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Auf dem roten Planeten

Einige schrien über den Konferenztisch hinweg, andere zischten, manche ballten die Fäuste. Vergeblich schwenkte Carter Loy Tsuyoshi die Tischglocke. Ettondo Lupos Gonzales schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, wieder und wieder. Die ersten Ratsmitglieder sprangen auf.

Ephy Caleen Angelis rauschte zur Tür, ihr Berater lief hinterher, hielt sie auf. Kyra Jolana Braxton und Joshen Margou Saintdemar brüllten sich an und schnitten Grimassen, als wollten sie sich an die Kehle gehen.

Carter Loy besaß ein robustes Nervenkostüm: Er hatte in den höchsten Steilwänden des Mars gehangen, war zweimal auf seinen Laufstrecken von Sandstürmen überrascht worden, einmal gar in ein Treibsandfeld geraten – wirklich gefürchtet hatte er sich nie. Das hier jedoch, das machte ihm Angst.


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert.

In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch eine Art Zeitriss ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass körperlose Wesen, die Daa'muren, mit dem Kometen zur Erde kamen. Sie veränderten die irdische Flora und Fauna, um einen Organismus zu erschaffen, der zu ihren Geistern kompatibel ist: eine Echse mit gestaltwandlerischen Fähigkeiten. Nun drohen sie zur dominierenden Rasse des Planeten zu werden…

 

Der Krieg ist beendet – und keine Seite hat den Sieg davongetragen. Die Menschen konnten die Zündung der Bombenkette, mit der die Daa'muren den Antrieb ihrer Raumarche reaktivieren wollten, zum Teil verhindern. Die Strahlung reicht nicht aus, um den Wandler neu zu starten…

und trotzdem wurde etwas in Gang gesetzt, das nun einen ständigen Elektromagnetischen Impuls über die ganze Erde ausstrahlt und sogar bis in die abgeschirmten Bunker dringt.

Ein Impuls, der alle Technik auf Dauer zerstört und die Menschen zum zweiten Mal in ein düsteres Zeitalter stürzt!

Für Matt Drax und die Cyborg Naoki Tsuyoshi auf der ISS

bedeutet dies, nicht zur Erde zurück zu können. Sie fliegen zum Mond, in der Hoffnung, dass der EMP irgendwann versiegt – und treffen dort auf die Nachfahren einer Mars-Expedition des Jahres 2009. Eine weitere Überraschung: Naoki ist die Blutsverwandte einer der ersten Siedlerinnen: Akina Tsuyoshi! Doch Naoki liegt im Sterben; der EMP hat ihre bionischen Implantate beschädigt. Während sich auf der Erde die Besiegten regen, treten die Marsianer den Heimflug an –

und nehmen Matt als Gefangenen mit! Doch die Crew begeht einen verhängnisvollen Fehler und schließt einen Datenkristall, den sie bei Naoki fand, an den Bordcomputer an! Darauf befindet sich eine Gedächtniskopie ihres Sohnes Aiko, der nun in den Rechner eindringt und Zeuge eines Mordanschlags auf seine Mutter wird! Er dreht durch und droht alle zu töten; bis Matt den Computer ausschalten kann. Der »Erdmann« wird dennoch eingefroren. Seine Ankunft auf dem Mars sorgt für erste Streitigkeiten im Rat und in der Bevölkerung; man fürchtet das barbarische Erbe der Erde. Schließlich sieht die Ex-Präsidentin des Mars, Maya Joy Tsuyoshi, die bei den Baumleuten lebt – eine Art marsianische Indianer –, nur noch die Chance, Matt entführen zu lassen, um ihn vor der Exekution zu retten.


Fedor Lux gelang es schließlich, Ephy Caleen wieder zur Rückkehr an ihren Platz zu bewegen. »Hat nicht eine Tsuyoshi den Erdmann begleitet?«, schrie sie hysterisch, während Lux und ihr Berater sie zur Konferenztafel führten. »War es eine Tsuyoshi, oder war es eine Angelis…?!«

Die Präsidentin reagierte nicht, dafür begann jetzt auch Kyra Jolanas Sohn auf den Tisch zu schlagen, und zwar mit der Faust. Aus welchem Grund, war nicht ersichtlich.

»Und ich sage Ihnen, die vom Hause Braxton stecken dahinter!«, rief Joshen Margou Saintdemar. »Wer zu einem Mord an Bord eines Raumschiffes fähig ist, schreckt auch vor einer Entführung nicht zurück…!«

»Ungeheuerlich!« Kyra Jolana und Hendrix Peter Braxton waren schon wieder aufgesprungen. »Infam!«

»Genug davon!« Die alte Dame Saintdemar forderte ihre Beraterin mit lauter Stimme auf, ihr »unangemessenes Geschrei« einzustellen, wie sie sich ausdrückte.

Die beiden Vertreter des angegriffenen Hauses jedoch wollten sich nicht mehr beruhigen: Kyra Jolana erging sich in wüsten Beschimpfungen der Saintdemars, und ihr Sohn Hendrix Peter trat sogar den nicht eben kurzen Weg um die Tafelrunde an und machte Anstalten, sich auf die Beraterin der Saintdemars zu stürzen. Andere sprangen auf, hielten den Ratsneuling fest, redeten auf ihn ein. Wieder erhob sich Geschrei. Carter Loy setzte die Tischglocke ab; sinnlos.

»Wer hat denn dem Erdmann diese Chandra Tsuyoshi als Begleiterin zugewiesen?!«, schrie Ephy Caleen Angelis, kaum dass sie wieder die Lehne ihres Sessels berührte. »Sie, Cansu Alison!« Wie ein Spieß richtete die Ratsdame ihre Rechte auf die Ratspräsidentin, während ihre Linke Halt an der Sessellehne suchte. »Wer hat denn den Erdmann entgegen des Ratsbeschlusses zur Luftschiffstation auf der Mittelterrasse geführt? Chandra Tsuyoshi!«

Carter Loy traute seinen Ohren nicht. »Sie sind ja von allen guten Geistern…«

»Die Tsuyoshis, nicht die Braxtons!« Voller Entrüstung blickte die dürre Frau in die Runde. »Eine Tsuyoshi verhilft diesem Halbbarbaren zur Flucht, meine verehrten Ratsmitglieder!« Carter Loy bemerkte, dass ihr blauer Haarturm bebte. »Folgt daraus nicht mit unausweichlicher Logik, dass ein ganz bestimmtes Haus, und nur dieses, hinter der Befreiung des Erdmannes stecken muss, verehrte Ratsmitglieder?«

»Absurd!« Jetzt platzte auch Carter Loy der Kragen, jetzt sprang auch er auf. Sein Sessel knallte hinter ihm auf den Boden. »Empfinden Sie denn nicht selbst die Ungeheuerlichkeit Ihrer Behauptung?!« Die Fäuste auf den Tisch gestemmt, richtete er seinen Silberblick auf die erregte Frau. »Ich muss Sie auffordern, Ihre Worte abzuwägen, bevor Sie derartige Äußerungen tun, Dame Ephy Caleen!« Sein kräftiger Bass brachte das aufgescheuchte Stimmengewirr im Konferenzsaal endlich ein wenig zur Ruhe.

»Sie haben mich zu überhaupt nichts aufzufordern, Carter Loy!« Die Ratsdame des Hauses Angelis gab den Armen ihres Beraters nach, der sie zurück auf den Sessel neben sich zog.

»Ist denn meine These so viel ungeheuerlicher als Ihre Behauptung, das Haus Braxton hätte den Erdmann entführt, oder gar wir, die Angelis'…?!« Sie wollte noch mehr sagen, doch ihr Berater, ein engelhafter weißhaariger Mann namens Peer Rodrich Angelis, redete besänftigend auf sie ein.

Carter Loy schluckte eine unfreundliche Bemerkung herunter, nutzte den gesunkenen Geräuschpegel und griff doch noch einmal zur Glocke. »Als Protokollführer und Moderator darf ich diese Forderung sehr wohl erheben!« Das Geläut verebbte, er blickte in die Runde. »Und die anderen Damen und Herren Ratsmitglieder fordere ich hiermit ebenfalls zu Mäßigung und Ruhe auf!« Es wurde ruhiger. »Stellen Sie sich vor, unsere Bürger müssten mit ansehen, wie wir uns hier verhalten! Einander auf solch barbarische Weise anzuschreien, sollte unter unserer Würde sein! Von den Gewaltandrohungen ganz zu schweigen!« Sein Silberblick traf den jungen Braxton.

Fedor Lux murmelte etwas, das nach Zustimmung klang, Merú Viveca Saintdemar nickte beifällig und bedachte ihre Beraterin mit einem tadelnden Blick. Nach und nach verstummte auch das letzte Zischen.

»Die Präsidentin hat das Wort!« Carter Loy blickte zu seiner Rechten, wo Cansu Alison Tsuyoshi saß. Er hoffte inständig, sie würde die richtigen Worte finden, um die außer Rand und Band geratene Regierung wieder hinter sich zu versammeln.

»Bitte, Dame Cansu Alison.« Reglos und mit ausdruckslosem Gesicht, glich die Ratspräsidentin einer Statue ihrer selbst.

Kaum einer kannte Cansu Alison so gut wie Carter Loy. Er kannte zum Beispiel die pulsierende Ader an ihrer rechten Schläfe, er kannte auch die leichte Rötung um die Pigmentstreifen am Haaransatz und jene kaum sichtbare Anspannung der Lippenmuskulatur, wenn der Vulkan, der in dieser jungen Frau kochte, an die Oberfläche drängte. Carter Loy Tsuyoshi bückte sich nach seinem Sessel, stellte ihn wieder auf und nahm Platz.

»Merken Sie denn nicht, was hier geschieht?« Leise und rau klang die Stimme der Ratspräsidentin. »Meine verehrten Damen und Herren Ratsmitglieder – haben wir nicht soeben den schlagenden Beweis für die Gefährlichkeit dieses irdischen Halbbarbaren mit eigenen Augen gesehen, mit eigenen Ohren gehört und mit eigenem Herzen gefühlt?« Sie stand auf, beugte ihre schlanke Gestalt über den Tisch und stützte die Hände auf die Tafel. Einige Ratsmitglieder senkten betreten die Köpfe.

»Wann je zuvor hat es einen derartigen Tumult im höchsten Gremium des Mars gegeben, meine verehrten Damen und Herren Ratsmitglieder?« Cansu Allison machte eine Pause.

Schwer hing ihre Frage im Raum. »Niemals! Fragen Sie die Dame Merú Viveca Saintdemar, befragen Sie ihre Mütter und Großmütter und die gesammelten Protokolle der Ratssitzungen; nie…!«

Was für eine Frau, dachte Carter Loy Tsuyoshi, was für ein Wille, was für ein Verstand! Ein verstohlener Blick in die Runde bestätigte ihn: Keiner, der jetzt nicht an ihren Lippen hing.

»Es ist die zerstörerische Kraft der Zwietracht und des Hasses, die von diesem Irdischen ausgeht, dieselbe zerstörerische Kraft, die unseren Mutterplaneten schon vor der Zeit der Gründer mit Krieg überzog, mit dem Blut der Hingeschlachteten überschwemmte und mit den Tränen der Gequälten tränkte. Und bis zum heutigen Tag wirkt diese böse Kraft in eben jener Weise auf der Erde, wie wir leider erfahren mussten, als unsere Expedition von wenigen Jahren den Mutterplaneten besuchte.«

Wieder ließ sie ihre gedrechselten Sätze ein paar Sekunden lang wirken. »Was nun Chandra Tsuyoshi betrifft, meine verehrten Herren und Damen Ratsmitglieder: Wie sollte denn eine einzelne Frau dieser Kraft widerstehen, wenn selbst die Elite des Mars ihrem Gift Tribut zollen muss, wie wir eben erleben mussten? Maddrax hat Chandra becircst, glauben Sie mir! Ein gerissener Verführer ist er, eine gefährliche Schlange…!«

»Verzeihen Sie, wenn ich unterbreche, Dame Ratspräsidentin«, meldete sich Ruman Delphis zu Wort, wie Lux ein unabhängiger Berater der Regierung. »Aber ich halte es für ausgeschlossen, dass Chandra und der irdische Halbbarbar ohne jede Hilfe von außen…«

»Genau so ist es!«, schnitt Cansu Alison Tsuyoshi ihm das Wort ab. »Unterschätzen wir Maddrax' Gewaltpotential nicht, dennoch hätte er niemals ohne fremde Hilfe fliehen können. Wir aber werden die Fluchthelfer finden!« Sie tippte mit dem rechten Zeigefinger auf den Tisch. »Sie müssen bestraft werden, genau wie meine arme Cousine Chandra bestraft werden muss.«

»Sie reden, als hätten Sie bereits Hinweise auf die Fluchthelfer«, sagte Ettondo Lupos Gonzales.

»In der Tat, die haben wir.« Die Ratspräsidentin sank wieder in ihren Sessel. »Bitte, Herr Carter Loy.«

Carter Loy registrierte erstaunt, wie aufmerksam die Räte noch immer zuhörten. Cansu Alison hatte so gut wie gewonnen. Er war wieder am Zug. »Unsere Hinweise lassen sogar Schlüsse auf den Aufenthaltsort von Chandra Tsuyoshi und dem Erdmann zu«, sagte er. »Hören wir zunächst die Aussage der leitenden Sicherheitsbeamten.« Er führte seinen PAC zum Mund. »Bringen Sie bitte Sicherheitsmagister Ginkgoson und seinen Submagister herein…«

***

Der Junge bog tief herabhängende Äste und Buschwerk zur Seite, fast ohne Geräusche zu verursachen. Obwohl er blütenweißes Haar hatte, schätzte Matt Drax ihn auf höchstens zwanzig Jahre. Ein Albino. Seine wächserne Haut war seltsam marmoriert und gesprenkelt. Wenn der Lichtkegel aus der Lampe des Anführers auf sie fiel, sah sie aus wie Perlmutt.

Er hieß Schwarzstein, so viel hatte der Mann aus der Vergangenheit inzwischen mitbekommen. Schwarzstein – merkwürdiger Name für einen Weißhaarigen.

Trotzdem achtete Matt zurzeit mehr auf die Lampe als auf ihren Träger.

Es handelte sich um eine Petroleumlampe aus Messing, wie sie früher auf irdischen Schiffen üblich gewesen waren. So etwas hier auf dem Mars zu finden war schon seltsam genug – was Matthew aber einen Schock versetzt hatte, war eine Gravur auf dem Metall: USS RANGER.

Er kannte dieses Schiff! Es war der Flugzeugträger, der – wie er selbst und seine Fliegerstaffel – auf mysteriöse Weise in die Zukunft geschleudert worden und auf den er vor über einem Jahr gestoßen war. [1] Hier eine Lampe der USS RANGER zu finden, die man später umbenannt hatte in USS HOPE, war schlechterdings unmöglich.

Auf seine Frage, woher die Lampe stamme, hatte Schwarzstein nur die Schultern gezuckt und war weiter gegangen. Matt hatte sich vorgenommen, die Frage später wieder zu stellen, so lange, bis er eine befriedigende Antwort darauf erhielt.

Schwarzstein schien die Gegend gut zu kennen. Schon den zweiten Tag gab er den Scout und führte die kleine Gruppe zielstrebig durch einen dichten Wald, der sich in den Augen des Erdenmannes durch nichts von dem Wald unterschied, in den sie vor dreißig Stunden eingedrungen waren. Jetzt zum Beispiel durchquerten sie ein Feld mit farnähnlichen Stauden, und Matt Drax kam es vor, als hätten sie dasselbe Feld schon vor einer Stunde durchquert; und zwei Stunden davor ebenfalls.

Anfangs – vor drei oder vier Tagen, genau wusste er es nicht mehr – hatte Drax über dreißig Köpfe gezählt. Doch je weiter sie Elysium hinter sich zurückließen und je tiefer sie in den Wald eindrangen, desto rascher schrumpfte die Schar dieser eigenartigen Menschen. Nach und nach setzten sich die Waldleute in meist kleinen Gruppen ab und verschwanden im Unterholz. Jetzt waren sie nur noch zu fünft unterwegs: Matt Drax, Chandra Tsuyoshi und drei Waldmänner.

Meter für Meter arbeiteten sie sich durch das Dickicht. Ein dichter Wald mit geschlossenem Laubdach. Erstaunlich, was das Terraforming in fünfhundert Jahren hervorgebracht hatte.

Im Zwielicht, das tagsüber herrschte, warfen weder Bäume noch Menschen einen Schatten, und nachts konnte der Mann von der Erde nicht einmal die Hand vor Augen erkennen.

Sie hatten ein Ziel, das war klar, doch Matt Drax war außerstande, sich eine klare Vorstellung von diesem Ziel zu machen.

Das lag weniger an seiner Orientierungslosigkeit, als vielmehr an dem eigenartigen Dialekt, den sie benutzten, wenn sie miteinander sprachen. Wenn er sich konzentrierte, verstand er manchmal halbe Sätze, meistens aber nur einzelne Worte. Es ging um einen abgelegenen, sicheren Ort, um vorläufige Zuflucht abseits der Siedlungen dieser Waldmenschen, und es ging um eine Art Einsiedler. Viel mehr hatte Drax nicht heraushören können.

»Still«, kam es von hinten. Der Junge vor Matt blieb stehen; und alle anderen auch. Über die Schulter sah Drax zurück: Hinter dem zweiten Jungen und Chandra verharrte der Anführer wie ein im Stehen Eingeschlafener. Die Schiffslampe ins Unterholz gerichtet, hielt er den Kopf schräg auf die Schulter geneigt und lauschte mit geschlossenen Augen.

Da, ein Zirpen! Es drang von rechts oben aus dem dichten Laub. Und wieder! Ein Vogel? Ein Insekt? Matt Drax war sich nicht sicher. »Er ist da«, sagte der Anführer der Waldleute.

Jedes Mal, wenn er ihn beobachtete, musste Matt an einen indianischen Schamanen denken. Sie nannten ihn Baumsprecher, und sprachen ihn mit einem für Drax' Ohren altertümlich klingenden englischen Wort an, das so viel wie

»Windtänzer« bedeutete.

Windtänzer – was für ein Name…

Der so genannte Baumsprecher bedeutete dem Jungen, den Weg fortzusetzen. Matt Drax schaute zu Chandra hinüber. Sie humpelte immer noch leicht. Beim Handgemenge an der Zeppelinstation hatte sie ein Wachmann mit einer kleinen röhrenförmigen Waffe erwischt; eine Art Paralysator. Seit zwei Tagen konnte sie ihre Glieder wieder bewegen, seit einem Tag wieder laufen. Bis vor etwa dreißig Stunden musste sie auf einem kleinen Wagen gezogen werden. Warum seine Befreier – oder besser: seine Entführer – die Historikerin aus Elysium überhaupt mit auf die Flucht genommen hatten, dämmerte Matt erst nach und nach: um Maya Joy Tsuyoshi zu schützen.

Weiter ging es. Der Junge bückte sich unter einem schweren Ast mit rostfarbenem Laub hindurch und teilte einen dichten Busch. Schrundige schwarzbraune Rinde kam zum Vorschein.

Aus ihr ragten Keile wie Stufen. Ihr Ziel, wie es schien, denn der Junge blieb stehen.

Matt Drax blickte nach oben: Zwanzig oder dreißig Meter über ihm verschwand der sicher drei Meter durchmessende Stamm in der rostroten Laubkrone. Spiralartig um ihn herum zogen sich Stufenkeile, und über den Stufenkeilen im Stamm befestigte Holme. Der Junge griff nach dem untersten Holm, nahm die erste Stufe und winkte den Mann von der Erde und die anderen hinter sich her.

Matt musste sich strecken, um die Griffholme zu erreichen.

Offenbar hatte man die Baumwendeltreppe nur für erwachsene Durchschnittswaldleute gebaut, die ihn um mindestens zwanzig Zentimeter überragten. War der Baum denn für die Kinder und die halbwüchsigen Waldleute tabu?

Nach wenigen Stufen klopfte Matt das Herz in Kehle und Schläfen, sein Atem flog. Mit der Rechten hielt er sich an einem Holm fest, mit der Linken öffnete er die Beintasche, in der sich seine Sauerstoffmaske befand. Ein rotes Licht blinkte an deren Vorderseite – die Sauerstoffkapsel war leer. Drax löste die Patrone und steckte eine der vier noch vollen auf.

Zwei hatte er schon verbraucht.

Nachdem er sich die Maske mühsam mit nur einer Hand über das Gesicht gezogen und ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, beruhigte sich sein Puls. Während er die Beintasche schloss, registrierte er flüchtig die anderen Anzeigen auf der Deckelinnenseite: Kompass, Luftfeuchtigkeit, Luftdruck, Außentemperatur. Einen Moment wunderte er sich, denn es herrschten nur neun Grad Celsius, und trotzdem war ihm angenehm warm. Der äußerlich so unscheinbare Anzug, den ihm Maya verschafft hatte, funktionierte störungsfrei. Sogar während der Nächte, als die Temperatur deutlich unter den Gefrierpunkt gefallen war, hatte er ihn warm gehalten.

Er fasste nach dem nächsten Holm, setzte seinen Stiefel auf die nächste Stufe und kletterte weiter. Sein Blick fiel auf eine etwa handtellergroße, in die Rinde eingelassene Steinscheibe.

Mit verblasster, ehemals grüner Farbe war ein Symbol in sie eingraviert: ein Baum zwischen den Schenkeln eines Vs. Das gleiche Zeichen hatte Drax schon auf einem Amulett entdeckt, das der Anführer der Waldleute trug, der Schamane.

Vermutlich das Zeichen dieses rätselhaften Baumsprecher-Ordens. Maya hatte davon erzählt.

Stufe um Stufe nahm der Mann aus der Vergangenheit, drei oder vier Meter trennten ihn schon vom Boden.

»Da hinauf!«, rief eine Stimme. Drax blickte zum Fuß des Baumes hinab. Der Mann namens Windtänzer forderte Chandra auf, endlich den Stamm hinauf zu steigen. »Geh schon, Städterin!«

Die Frau machte ein trotziges Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich denke nicht daran.«

Der Baumsprecher musterte sie schweigend. Selbst von hier oben und trotz des fahlen Dämmerlichtes konnte Matt Drax das Leuchten in seinen dunkelgrünen Augen sehen. »Gut«, sagte Windtänzer schließlich. »Dann eben nicht. Dann geh halt in den Wald und verhungere, oder lass dich von deinesgleichen einfangen und wegen Verrats vor Gericht stellen.«

»Was für eine Gemeinheit!« Chandra fauchte den Baumsprecher an. »Warum habe ich mich bloß auf so etwas eingelassen…?«

»Wer sollte das wissen, wenn nicht du?« Windtänzer drängte sich an ihr vorbei und kletterte in den Baum. »Die Häscher jedenfalls sind längst unterwegs.«

Der zweite Junge folgte ihm. Matt hatte seinen Namen zwar gehört, aber wieder vergessen. Überhaupt besaß dieser blutjunge, blauhaarige Bursche die Gabe, so unauffällig zu wirken, dass man seine Anwesenheit schier vergaß.

Drax' Blick traf sich mit dem Chandras. Grimmig starrte sie zu ihm hinauf. Du hast mir das eingebrockt, sagten ihre Augen.

»Kommen Sie schon, Chandra!« Matthew schlug einen versöhnlichen Tonfall an. »Sie haben keine Chance allein in dieser Wildnis!«

Chandra Tsuyoshi stieß ein Wort aus, das Matt nicht verstand. Sie tastete nach dem ersten Holm, aber auch sie – nur drei Zentimeter größer als Matt – kam nicht richtig heran.

Der blauhaarige Junge fasste sie an den Hüften und hob sie hoch, als wäre sie nur ein Zweig. An seinem Handgelenk erkannte Matthew Drax in diesem Augenblick den Minicomputer Chandras. Klar, dass sie ihr den abgenommen hatten…

»Was fällt dir ein, Bursche…?«, schimpfte Chandra. Doch ehe sie sich versah, hatte der Junge sie mit einem Tau an sich gebunden. Das andere Ende warf er seinem Anführer zu, der es sich um die Hüfte schlang. So gesichert begann Matts ehemalige Aufpasserin mit dem Aufstieg.

Das Schimpfen verging ihr bald. Körperliche Anstrengung schien sie nicht gewohnt zu sein. Wut und Mühe hatten die Glätte und Ausdruckslosigkeit aus ihrem viel zu schönen Gesicht vertrieben. So fand Matt Drax es richtiggehend anziehend.

Übrigens trug auch sie inzwischen andere Kleider – einen Ganzkörperanzug von der gleichen erdgrünen Farbe wie seiner und mit dem gleichen warmen Rostrot des Hüftgurts, der Jackenschulterstücke und des Kragens. Die Waldfrauen hatten sie noch vor der ersten Nacht im Wald umgezogen. Drax zweifelte nicht daran, dass ihr Anzug über die gleichen Funktionen wie seiner verfügte. Zusätzlichen Sauerstoff benötigte sie natürlich nicht.

Irgendjemand musste den Hightechanzug für Chandra organisiert haben. Und folgte daraus nicht, dass man von Anfang an geplant hatte, auch sie zu entführen?

Knapp unter der Baumkrone blickte Matt noch einmal nach unten. Im Halbdunkel verschwammen Unterholz, Büsche, Farn und junge Bäume zu grünlichgrauem Dunst. Dabei war es früher Nachmittag und nicht einmal bewölkt. Doch das Licht der fernen Sonne drang nur spärlich durch die dichten Baumkronen.

Weiter ging es. Mit jedem Meter, den Matt Drax nach oben kletterte, wurde es ein wenig heller. Etwas zirpte ganz in seiner Nähe. Er verharrte, spähte aus schmalen Augen ins Geäst über und hinter sich. Erst als er schon weiterklettern wollte, entdeckte er das Tier. In Augenhöhe und Reichweite hockte es auf einem Ast in Stammnähe.

Der Mann aus der Vergangenheit hielt die Luft an. Das Tier war mindestens so lang wie sein Unterarm, jedoch wesentlich dicker. Es hatte einen schwarz schillernden Panzer, drei pelzige Beinpaare, mächtige Kauscheren und gebogene Fühler: ein Mammutkäfer…

***

Jarro Fachhid Gonzales nahm kleine Prisen Fischfutter aus der Dose und versenkte sie andächtig im Wasser. Er hatte die hydraulische Sitzfläche seines Rollstuhls bis zum Anschlag ausgefahren, sodass sich die Öffnung des großen Aquariums eine Handbreite unterhalb der Armlehne befand. Scheinbar aufmerksam beobachtete er, wie die blau und rot schillernden Fische nach den Futterkrümeln schnappten. Tatsächlich aber hörte er dem Bericht des jungen Braxton zu und behielt zugleich den Spiegel im Auge. Die rückwärtige Innenwand des Aquariums bestand aus einer Spiegelfläche, und in ihr konnte der Patriarch die Gestalt seines zweiten Besuchers betrachten.

Die Frau – er hatte sie seit Jahren nicht mehr gesehen – hielt sich etwas im Hintergrund.

»Zur Stunde vernehmen sie den Sicherheitsmagister und einen seiner Submagister.« Der blonde Schönling brachte neue Nachrichten aus der Ratssitzung. »Ettondo Lupos ist der Meinung, dass diese Vernehmung den Standpunkt der Präsidentin nicht mehr wesentlich beeinflussen wird.«

Im Grunde dauerte diese Ratssitzung schon vier Tage lang und wurde stundenweise zu Essens- und Schlafenspausen unterbrochen. Was konnte schon Gutes herauskommen bei solchen Marathonsitzungen?

»Ratsherr Ettondo Lupos glaubt, das Schicksal des Erdbarbaren sei besiegelt«, schloss der Blonde.

»Da mag er Recht haben.« Wieder ließ der Alte eine Prise Fischfutter ins Aquarium fallen. »Die Präsidentin wird alle Hebel in Bewegung setzen, um den Erdmann zu finden, und wenn sie ihn gefunden hat, wird sie ihn beseitigen, ohne sich die Finger schmutzig zu machen.« Jarro Fachhid stieß ein verächtliches Grunzen aus. Er verschloss die Futterdose und senkte die Sitzfläche seines Rollstuhls ab. »Ist die Stimmung noch immer gereizt?«

»Gereizt ist untertrieben.« Curd Renatus Braxton winkte ab.

»Isbell sagt, es hätte nicht viel gefehlt, und sie wären aufeinander losgegangen.«

»Nicht zu fassen.« Der Patriarch des Hauses Gonzales schüttelte seinen schweren Schädel. Zwei der sechs oder sieben Haarsträhnen, die ihm geblieben waren, rutschten ihm ins pergamenthäutige Gesicht. »Natürlich nur Folgen des Bösen, das der Erdmann eingeschleppt hat, habe ich Recht?«

»Genauso deutet es die Präsidentin, sagt Isbell«, bestätigte der Blonde.

Der Patriarch lachte zynisch. »Diese Heuchlerin!« Weder Ettondo Lupos, der Vertreter des Gonzaleshauses im Regierungsrat, noch Isbell Antara kamen während der Sitzungspausen in einen seiner Wohnsitze. Zu gefährlich. Auch über PAC und Holofunk nahmen sie keinen Kontakt auf.

Beides war nicht hundertprozentig abhörsicher. Doch der junge Braxton erstattete alle vier Stunden Bericht. Er war Isbell Antaras Geliebter und engster Vertrauter.

Der Patriarch lächelte hintergründig, denn plötzlich stellte er sich vor, wie Isbell den jungen Mann während der Sitzungspausen ins Bett zerrte und ihm die neuesten Nachrichten ins Ohr stöhnte, während sie ihn nahm.

Er schüttelte die reizvolle Fantasie ab. »Schade, dass da irgendjemand schneller war als wir«, seufzte er. »Doch das ändert nichts an unserem Ziel. Die Zusammenarbeit mit dem Erdmann wird unserem Haus unschätzbare Vorteile bringen. Soll die Präsidentin sein angeblich so kriegerisches Potential fürchten, wenn sie mag. Wir werden uns sein wissenschaftliches und technisches Know-how zunutze machen. Wenn wir ihn also schon nicht mehr durch eine Entführung retten können, retten wir ihn uns eben, indem wir ihn aus den Händen seiner Entführer befreien.« An Curd Renatus Braxton vorbei blickte der Alte die Frau im Hintergrund an. »Traust du dir eine solche Mission zu, mein Kind?«

»Ja, Großvater, das traue ich mir zu.« Die Frau trat näher.

Sie war nur knapp zwei Meter groß, hatte ungewöhnlich schmale Hüften und ziemlich breite Schultern. Ihr kurzes schwarzes Haar trug sie auffällig modelliert: In Form von zwei oder drei Dutzend Stalagmiten ragte es stachelartig von ihrem quadratischen Schädel. »Ich habe zwei Jahre als Submagister des Sicherheitsdienstes von Phönix gedient, und drei Jahre ein Expeditionscorps am Südpol kommandiert, bevor ich…«

»Ich weiß, ich weiß, Athena.« Seine erhobene Rechte brachte die Frau zum Schweigen. »Auch wenn du offenbar nie Gelegenheit hattest, deinen Großvater zu besuchen oder wenigstens den Kontakt mit ihm zu pflegen, so war ich doch immer auf dem Laufenden über deine Karriere und dein persönliches Ergehen. Dein Bruder geht bei mir ein und aus. Er ist mir ein großer Trost in meiner Gefangenschaft.«

Athena Tayle Gonzales antwortete nicht. Sie war eine der Schwestern von Reza Gundol Gonzales, dem ältesten Sohn des Zweitgeborenen von Jarro Fachhid Gonzales. Reza Gundol war Präsident von MOVEGONZ TECHNOLOGY und galt deswegen als einer der einflussreichsten Vertreter des Hauses Gonzales. Den Ratsherrn Ettondo Lupos betrachtete der Patriarch als seinen Handlanger, seinen Enkel jedoch als seine rechte Hand.

Athena, gelernte Physikerin und Triebwerksingenieurin, leitete die Forschungsstation auf Phobos und arbeitete zugleich für die Entwicklungsabteilung von MOVEGONZ TECHNOLOGY. Wegen ihrer direkten Verwandtschaft mit dem Patriarchen waren ihre Bewerbungen für den Dienst an Bord eines Raumschiffes bisher abgewiesen worden. Nach all den Jahren herrschte im Präsidium noch immer ein gewisses Misstrauen gegenüber allen Mitgliedern des Hauses Gonzales, die dem verfemten Patriarchen nahe standen.

»Du hast Mitarbeiter, denen du vertrauen kannst, mein Kind?«

»Das habe ich, Großvater.« Sie nickte. Eine Laune der Natur hatte dafür gesorgt, dass ihre linke Gesichtshälfte ungleich stärker pigmentiert war als die rechte. Vor allem im Bereich ihres linken Auges schimmerte so gut wie keine weiße Haut mehr durch, sodass jemand, der Athena Tayle von fern sah, leicht den Eindruck gewinnen konnte, sie würde eine Art Augenklappe tragen.

Jarro Fachhid wies auf den Blonden. »Dieser junge Herr aus dem Hause Braxton wird dir mit Rat und Tat zur Seite stehen, mein Kind.«

Ganz freiwillig tat Curd Renatus das nicht, vielmehr hatte er sich dem Willen des Patriarchen gefügt. Der hatte ihm gegenüber zuvor durchblicken lassen, dass es seiner Karriere im Präsidium schaden könnte, wenn seine Kontakte zu den verbotenen Kampfclubs und seine darin erworbenen Meistergrade bekannt würden. »Und mit Personal ebenfalls«, fuhr der Alte fort. »Er verkehrt nämlich in gewissen schlagkräftigen Etablissements unserer Stadt, deren Betreiber großen Wert auf mein Wohlwollen legen, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Ich verstehe sehr gut, Großvater.«

»Während wir also die endgültigen Beschlüsse des Rates abwarten und jeden weiteren Schritt der Regierung genau beobachten, stellst du schon einmal Gerätschaft und Personal für die Suche nach dem Erdmann zusammen, mein Kind. Wir müssen in jedem Fall schneller sein als die Präsidentin. Sämtliche Informationen gehen sofort an dich weiter. Wenn wir den Erdmann erst einmal an einem sicheren Ort versteckt haben und mit ihm zusammenarbeiten, wird auch deine Teilnahme an einem Mondflug nur noch eine Frage der Zeit sein, mein Kind. Sogar das Kommando über eine zweite Expedition zur Erde stelle ich dir für diesen Fall in Aussicht.«

»Davon träume ich, Großvater, und diesen Traum hast du mir ins Herz gepflanzt.« Zum ersten Mal huschte so etwas wie ein Lächeln über die beherrschten, fast herben Züge seiner Enkelin. »Wenn wir uns weiter entwickeln wollen, müssen wir die Schätze der Wissenschaft und Technik heben, die unsere irdischen Vorfahren auf dem verwüsteten Mutterplaneten hinterlassen haben.«

»Richtig.« Er nickte lächelnd. »Sobald wir erfahren, wo der Erdmann sich aufhalten könnte, sagen wir dir Bescheid.« Der Patriarch drehte seinen Rollstuhl zum Aquarium um und betrachtete den bunten Fischschwarm. »Eines noch, mein Kind: Ettondo Lupos hat mir den Bericht von Maya Joy Tsuyoshi zukommen lassen. An einer Stelle erwähnte dieser Maddrax einen Pilz, dessen Sporen die Atemluft an Bord der alten Raumstation vergiftet haben. Angeblich wirken diese Sporen auf das zentrale Nervensystem und verursachen psychotische Zustände mit Halluzinationen und so weiter.«

»Mir ist nichts dergleichen bekannt, Großvater.«

»Aber mir, wie gesagt.« Der Alte drückte einen Knopf an der Unterseite der rechten Armlehne. »Ich könnte mir vorstellen, dass man diese Sporen in der Luftaufbereitungsanlage findet, die Maddrax vom Erdmond mitgebracht hat. Es dürfte doch keine Schwierigkeit für dich sein, das herauszufinden, mein Kind?«

»Absolut nicht. Ich bin mit der Untersuchung der Queen Victoria befasst. Als leitende Mitarbeiterin habe ich freien Zugang in das irdische Raumschiff.«

»Na wunderbar. Mache ein paar Abstriche, und wenn du diesen ominösen Pilz entdeckst, lass eine Kultur davon anlegen. Derartige Kostbarkeiten sollte das Haus Gonzales nicht einfach am Wegrand liegen lassen.« Er drehte seinen Rollstuhl zur Seite und sah dem blonden Schönling ins Gesicht.

»Und Sie, junger Herr Braxton, lassen Ettondo über Isbell Antara wissen, dass er bei seiner Strategie bleiben soll. Je loyaler er sich der Präsidentin gegenüber gibt, desto ungestörter können wir arbeiten.«

Die Tür zum Wintergarten öffnete sich, ein halbwüchsiges Mädchen kam herein – Jarro Fachhids Urenkelin und Pflegerin.

»Das wäre es zunächst«, sagte der Alte lächelnd. »Ich danke euch, und viel Glück!« Der Blonde und die Frau quittierten sein Lächeln mit einer Verneigung, machten kehrt und gingen an dem Mädchen vorbei aus dem Wintergarten.

»Ich habe das Bedürfnis nach einem Mittagsschläfchen, Rulia Fredis.« Der Patriarch steuerte seinen Rollstuhl der Tür entgegen. »Sei so lieb und bring mich zu Bett.«

***

Das Rieseninsekt zirpte, rührte sich jedoch nicht von seinem Ast. Seine Fühler vibrierten, und zwischen seinen Kauzangen quoll grünlicher Schleim hervor. Matt Drax entdeckte plötzlich, dass die andere Seite des Stammes auf einer Höhe von fast zwei Metern mit diesem Schleim bedeckt war. Der Erdenmann wagte nicht, das Sekret zu berühren, jedoch kam es ihm fest und hart vor. Fast sah es aus, als würde der Mammutkäfer hier an einer Art Nest arbeiten.

Nach und nach schälten sich die Konturen weiterer Käfer aus dem rostroten Laub. Fünf Tiere machte Matt aus. Alle hockten und hingen irgendwo an den Rändern der Platte aus verfestigtem Schleim und sonderten dort ihr Sekret ab. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie ihn beobachteten. Seine Nackenhaare stellten sich auf.

Schnell weiter. Er griff nach dem nächsten Holm, stemmte das Bein auf den nächsten Stufenkeil. Die Käfer blieben zurück. Bald erreichte er einen durch Geländer gesicherten Steg, der über ihm vom Stamm weg in die Außenbereiche der mächtigen Baumkrone führte und dort aus dem Blickfeld verschwand. Schwarzstein lehnte über das Holzgeländer und wartete.

Er und der zweite Junge verhielten sich dem Anführer der Waldleute gegenüber wie seine Söhne. Aus ihren Gesprächen jedoch hatte Matt Drax herausgehört, dass sie so etwas wie seine Jünger waren; Schüler also, die zugleich das Leben mit ihm teilten und ihm dienten. Drax war kein Historiker, aber er meinte sich zu erinnern, dass solche sozialen Konstellationen auch in der irdischen Antike vorgekommen waren.

Er kletterte auf den Steg, schon wieder außer Atem. »Hast du diesen Riesenkäfer gesehen, Junge?« Der Weißhaarige nickte. »Was war das für ein Biest?« Matt drehte die Sauerstoffzufuhr hoch und verschnaufte ein wenig.

»Ein Tjork. Sie gehören zu uns.«

»Bitte? Sie gehören zu euch?«

»Ja. Sie gehören zu uns. Sagte ich doch.«

Der Mann aus der Vergangenheit stutzte – der Tonfall des Jungen machte deutlich, dass für ihn das Thema erledigt war.

Matt Drax akzeptierte das; vorläufig. »Und wohin führt der Steg?« Er ließ sich neben dem Jungen auf die Holzplanken nieder, unterbrach die Sauerstoffzufuhr und nahm die Sauerstoffmaske ab, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen.

»Es ist eine Baumbrücke«, sagte Schwarzstein. »Sie führt in den nächsten Baum.« Er sprach mit rauer, ziemlich tiefer Stimme. Rotes Laub hing in seinem weißen Haargeflecht. Matt mochte den Jungen. Seine Augen lachten, selbst wenn er eine ernste Miene schnitt; und das tat er meistens.

»Okay, eine Baumbrücke. Und wohin führt sie?«

»Zum Waldsitz des Weltenwanderers. Was bedeutet ›okay‹?«

»So viel wie ›in Ordnung‹. Ein Vorarbeiter von Ford hat das Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts in die Welt gesetzt.«

Jetzt strengte ihn schon das bloße Reden an. Matt setzte die Maske wieder auf. »Er stand am Ende des Montagebandes und zeichnete jeden neuen Ford mit seinen Initialen ab. Er hieß Oscar Keller, glaube ich. Oder Oscar Keyman? Nein – Oscar Kayne…« Drax winkte ab und zuckte mit den Schultern.

»Egal, seine Initialen lauteten jedenfalls O.K., okay?«

»Was für ein Montageband, und was ist ein ›Ford‹, und woher willst du wissen, was ein Vorarbeiter im zwanzigsten Erdjahrhundert tat?« In den dunklen Augen des weißhaarigen Jungen loderten Schrecken und Neugier zugleich.

»Ein Ford ist ein amerikanischer Wagentyp, ich bin im zwanzigsten Jahrhundert auf der Erde geboren, und ein Montageband ist…« Drax winkte ab. »Nun ja, ein Band eben… Was ist ein ›Weltenwanderer‹?«

»Es gibt nur den einen, und das ist der verehrte Erste Baumsprecher Sternsang.« Die Stimme des Jungen war plötzlich heiser. »Wie alt bist du denn?«

»Das frage ich mich auch manchmal. Und du?«

»Elf Marsjahre, also zweiundzwanzig Erdjahre.« Der Junge fasste Zutrauen. Oder war es einfach nur Neugier? »Du kennst dein Alter nicht, Maddrax?«

Unter ihnen raschelte Laub. Der Mann namens Windtänzer kletterte auf die Baumbrücke. »Weiter!«, unterbrach er das Gespräch. Er zog die Frau aus Elysium nach oben. »Bleib dicht hinter ihr, Aquarius, halte sie gut fest!«

Aquarius… So hieß der zweite Junge, genau. Kein schwieriger Name eigentlich, und Drax fragte sich, warum er ihn vergessen hatte. Lag es an der Ausstrahlung, die von dem Blauhaarigen mit der für einen Marsianer ungewöhnlich dunklen Haut ausging?

Er stand auf, reduzierte die Sauerstoffzufuhr auf dreißig Prozent und folgte Schwarzstein. Nur noch dessen weißes Haar schimmerte im rostroten Laub. Der Mann von der Erde hatte Mühe, ihn einzuholen. »Nicht so schnell«, keuchte er.

»Bitte…« Schwarzstein machte langsamer.

Sie überquerten die Brücke, und Drax versuchte nicht daran zu denken, dass er in diesem Moment gut und gern sechzig Meter über dem Waldboden balancierte. Chandra schien das nicht zu gelingen: Sie würgte und röchelte, als müsste sie sich jeden Moment übergeben.

Nach zweihundert oder zweihundertfünfzig Metern erreichten sie einen anderen Baumstamm, kletterten an ihm noch höher hinauf und gelangten über eine zweite Brücke in die Gipfelkrone eines dritten Baumes.

Zwölf Schritte, bevor der Brückensteg an dessen Stamm und seiner Baumwendeltreppe endete, blieb Schwarzstein stehen.

Matt Drax entdeckte zwei der großen schwarzen Käfer in der zerklüfteten Rinde und glaubte zunächst, der Junge würde sich ihretwegen nicht mehr bewegen. Doch dann sah er, wie Schwarzstein und die anderen beiden Waldmänner ihre Köpfe in die Nacken legten und nach oben schauten.

Seine Augen suchten die Krone über dem Brückensteg ab.

Zunächst sah er weiter nichts als rostrotes Laub und dazwischen dunkle Zweige und Äste mit quastenartigen Strängen und tiefen Rissen in der Rinde. Doch der zweite, konzentriertere Blick entdeckte etwa fünf Meter über der Brücke eine unregelmäßige Form inmitten des Geästs, ein Gebilde wie eine Wucherung, dicht am Stamm, grünlich und von dunklen Schlieren durchzogen. Bei noch genauerem Hinsehen erwies sich das Ding als gut drei Meter hoch und vier bis fünf Meter breit. Es erinnerte den Mann aus der Vergangenheit an einen übergroßen und zerbeulten Bienenkorb.

Matt fragte sich, aus welchem Material diese Behausung – denn genau darum schien es sich zu handeln – wohl bestehen mochte. Dabei lag die Antwort auf der Hand: ein Werk der Käfer!

Sie gehören zu uns…

In dem Hüttending gab es ein paar Öffnungen, kleine und größere, allesamt von innen durch Vorhänge oder Holzverschläge verschlossen. In einer auffallend großen Öffnung – wahrscheinlich ein Eingang – bewegten sich schwarze Tücher. Darüber, rechts und links von ihr, waren Gegenstände befestigt, die Matt Drax von hier unten aus nicht einordnen konnte. Irgendwelche Totems, schätzte er.

»Friede, Licht und die Kraft des Waldes sei mit dir, Meister!«, rief der Anführer der Waldmänner plötzlich.

Überrascht blickte sich Matt Drax nach dem Baumsprecher um. Dieser stolze Mann sprach einen anderen mit »Meister« an?

»Und mit euch«, ertönte eine krächzende Stimme von oben aus dem Baumhaus. »Ist er das?«

»Ja, Meister«, rief Windtänzer. Matt begriff, dass von ihm die Rede war.

»Bring ihn herauf, damit ich ihn besser sehen kann.« Die Stimme des Unsichtbaren klang brüchig und war nicht besonders kräftig, dennoch berührte sie den Mann von der Erde tief in der Brust; und er verstand jede Silbe.

Mit ein paar knappen Gesten bedeutete Windtänzer seinem Schüler Schwarzstein, hier unten zu bleiben und die Städterin im Auge zu behalten. Er selbst machte sich an den Aufstieg zum Baumhaus. Den Erdenmann und den jüngeren seiner Begleiter winkte er hinter sich her.

Brennende Neugier packte Matt Drax; und mit ihr eine Erregung, die er kaum im Zaum halten konnte. Was ging hier vor sich? Wer wartete dort oben auf ihn und seine Kidnapper?

Er stieg in die Wendeltreppe und kletterte hinter dem Baumsprecher her. Kurz sah er zurück: Chandra Tsuyoshis Blick begegnete ihm, und er las Misstrauen, ja sogar Abscheu und Angst in ihren Zügen.

Natürlich – die Stadtbewohner auf dem Mars hatten nichts gemein mit den Waldleuten und wollten sie in der Regel auch nicht kennen lernen. Maya Joy – auch in dieser Hinsicht eine Ausnahme – hatte versucht, ihm das zu erklären. Theoretisch wusste er also Bescheid. Doch was Matt jetzt in Chandras Miene sehen musste, war mehr als Theorie. Er begann zu ahnen, wie tief die Kluft war, die Städter und Waldleute trennte. Hätte Windtänzer ihr das Armbandgerät gelassen –PAC nannten sie die Dinger – hätte sie längst über Funk um Hilfe gerufen, davon war Drax überzeugt. Selbst wenn man sie der Fluchthilfe anklagen würde.

Vor dem Baumhaus mündete die Wendeltreppe um den Stamm in eine Art Vorplatz aus sorgfältig bearbeiteten und dunkelbraun gefärbten Holzdielen. Sie gingen in eine kleine Plattform aus gehärtetem Käfersekret über. Eine knapp zwanzig Quadratmeter große Platte aus Holz und gehärtetem Sekret trug das Baumhaus. Und natürlich der mächtige Korallenbaumstamm, mit dessen wulstiger Rinde es an seiner Rückseite verwachsen zu sein schien.

Zwei Schritte vor dem Eingang blieb Windtänzer stehen.

»Hier sind wir, Meister.« Der Baumsprecher neigte den Kopf.

»Alles gelang uns so, wie wir es geplant hatten.«

»Das ist gut, Windtänzer.« Die Stimme aus dem Inneren des Baumhauses klang alt und rau. »Das ist sehr gut und einem Manne angemessen, der sich mein Schüler nennt.«

»Wer ist das?«, flüsterte Matthew. »Warum kommt er nicht zu uns heraus?«

»Sternsang hat es nicht gern, wenn Städter ihn anschauen«, flüsterte der Junge neben ihm.

»Ich bin kein Städter.«

»Du bist schlimmer als ein Städter«, raunte Aquarius. »Du bist ein Irdischer.«

»Verdammt…« Wuthitze stieg Matt in den Kopf, fast wäre er laut geworden, doch die alte Stimme aus der Hütte krächzte wieder und fesselte sofort seine Aufmerksamkeit.

»Du heißt Maddrax, erzählte man mir, und du behauptest, du kämest aus längst vergangenen Zeiten der Erdgeschichte.«

»Ich heiße Matthew Drax. ›Maddrax‹ nannten mich manche Menschen auf der Erde. Ich trage diesen Namen mit Stolz.«

Bilder vertrauter Gesichter blitzten vor seinem inneren Auge auf – Aruula, Rulfan, Pieroo… Er schluckte den Schmerz hinunter und fuhr sich über die Stirn, als wollte er einen Mückenschwarm vertreiben. »Aus dem Erdjahr 2012 hat es mich von einem Moment zum nächsten nach 2516 verschlagen; am Tag des Kometeneinschlags.«

Matt Drax erwartete die üblichen Reaktionen: Zweifel, Spott, Ungeduld, bohrende Testfragen. Doch es dauerte, bis der Unbekannte im Baumhaus überhaupt reagierte. »Bringe ihn näher her zu mir, Aquarius«, verlangte er dann. »Ich muss ihm in die Augen sehen, während ich mit ihm spreche…«

***

»… angeblich hatte er langes schwarzes Haar, das von auffälligen weißen Strähnen durchzogen war. Außerdem soll er einen dunklen Mantel aus grobem Stoff getragen haben.«

Neronus Ginkgoson las die Beschreibung von seinem PAC ab, seinem persönlichen Armbandcomputer. »Ein weiterer Zeuge konnte den Mann noch genauer beschreiben. Er sah ihn inmitten anderer Baum-Separatisten aus einem Pyramidenhaus kommen…«

»Wie viele Separatisten und aus welchem Pyramidenhaus?«, hakte Carter Loy Tsuyoshi nach.

»Sechs oder sieben«, antwortete der Sicherheitsmagister.

»Sie verließen das Pyramidenhaus neben dem Spindelturm, und zwar exakt neunzehn Minuten, bevor man mir die Entführung der Flower of Elysium meldete.«

»Weiter, Magister!«, drängte Cansu Alison Tsuyoshi ungeduldig. »Wie genau hat der Zeuge den Baum-Separatisten mit den weißen Strähnen beschrieben?«

»Sehr genau, Dame Ratspräsidentin.« Wieder blickte der feingliedrige Mann auf seinen PAC und las ab, was er oder seine Untergebenen im Zuge der Zeugenvernehmung protokolliert hatten. »Durchschnittliche Größe, etwa dreißig Marsjahre alt, schräg stehende, dunkelgrüne Augen ohne nennenswertes Weiß, schmaler und ungewöhnlich langer Schädel, sehr weiße Haut mit extrem vielen Pigmentierungen, auffallend schmale und lange Nase…«

Neronus Ginkgoson war erst der zweite Sicherheitsmagister in der Geschichte der Marskolonie, der nicht aus dem Hause Tsuyoshi stammte. Viele in Elysium werteten das als ein Zeichen ungewöhnlichen Vertrauens, das Rat und Präsidentin diesem Mann entgegenbrachten. Immerhin war er für die Sicherheit und die Logistik der Regierung, ihres Apparates und ihrer Gebäude zuständig.

Ginkgoson war ein auffallend bleicher, rotäugiger Kahlkopf von durchschnittlicher Größe. Selten trug er elegante Anzüge oder Roben, wie es seinem Stande eigentlich entsprochen hätte.

Meist kleidete er sich schlicht und praktisch, in aller Regel mit einem gelben Overall oder einem gelben, taschenreichen Ganzkörperanzug. In gewissen Kreisen der Marsgesellschaft kannte und schätzte man ihn als Verfasser und Zeichner von Horrorgeschichten, die auf der Erde spielten.

»… auch die Ohren sollen ziemlich lang und schmal gewesen sein. Zudem habe der Waldmann eine ›magische‹ Ausstrahlung gehabt, so formulierte es der Zeuge, eine eindrücklichere Ausstrahlung jedenfalls als seine Begleiter…«

»Ein Baumsprecher!«, rief Peer Rodrich Angelis.

»Und nicht nur irgendeiner.« Tief in ihren Sessel versunken und die Fäuste auf der Armlehne geballt, starrte Cansu Alison Tsuyoshi in den Holoschirm, der im Innenkreis des Tafelrings flimmerte. »Windtänzer! Keinen anderen als ihn haben die Zeugen da beschrieben…«

Die anderen Ratsmitglieder blickten einander verwundert an. Die Präsidentin merkte es nicht. Tief in Gedanken versunken ging sie die Einzelheiten der Berichte aus dem Sicherheitsmagistrat durch. Ein schwerwiegender Verdacht beschlich sie. Erst als im Holofeld das ENT- Symbol aufleuchtete und die Nachmittagsnachrichten ankündigte, tauchte sie aus ihren Grübeleien auf.

Ein gut aussehender Nachrichtensprecher verlas einmal mehr die Schlagzeile des Tages: »Mit Hilfe von Unbekannten gelang dem Erdmann Maddrax die Flucht aus dem Präsidialamt und vermutlich auch aus Elysium.« So lautete die vom Rat ausgegebene Sprachregelung, und so hörte man das seit der vergangenen Nacht zu jeder vollen Stunde. Was dann folgte, war neu: »ENT sprach mit einem Augenzeugen…« Cansu Alison horchte auf. Geflüster und Getuschel verstummten, alle Augen im Kabinettssaal richteten sich auf das Empfangsfeld.

Darin flammte das Konterfei eines Mannes auf. »Diese Wurzelfresser haben ihre Finger im Spiel, da halte ich jede Wette…« Er trug Zivilkleidung, wirkte ziemlich erregt und fuchtelte während des Sprechens ständig mit den Händen. »Es waren zwölf oder dreizehn. Am späten Vormittag buchten sie einen Stadtrundflug, und dann noch einen und noch einen. Wir dachten schon, die gehen nie wieder von Bord…«

Im Hintergrund sah man Gebäude des Raumhafens und zwei Luftschiffe am Boden, am unteren Feldrand wurde der Name des Mannes eingeblendet: Loretto Kang, Chefsteward der Flower of Elysium.

»… sie bestellten einen Früchtekorb nach dem anderen, futterten mir die Vorratstruhe leer. Ein Mann und eine Frau glichen sich, wie nur Zwillinge sich gleichen können. Beide hatten lange grüne Locken und die Frau hieß ›Rosen‹. Das weiß ich noch genau, weil die anderen sie ständig riefen. Am verrücktesten aber war ihr Vogel, den vergess ich meinen Lebtag nicht…«

Der Steward berichtete von einem bunten Vogel, den die Baum-Separatisten in einem Käfig mit sich trugen, und von der hypnotischen Wirkung, unter die Fluggäste und Besatzung plötzlich gerieten, als der Vogel zu singen begann.

»Das geschah, kurz bevor wir zum dritten Mal am Regierungsturm andockten. Wie berauscht waren wir auf einmal, ich kann es kaum beschreiben…«

Der Reporter von ENT wollte wissen, ob auch die Separatisten von diesem Trancezustand befallen wurden.

»Keine Ahnung, glaube nicht. Jedenfalls legten wir an, die Luke öffnete sich, und noch mehr Wurzelfresser kamen an Bord, ein Dutzend, würd ich sagen. Und mitten unter ihnen dieser blonde Barbar! Er war mit einem Neuroblocker bewaffnet und stürmte sofort das Cockpit…«

Der Rest der Nachrichten brachte keine weiteren Neuigkeiten ans Licht. Die Schilderung des Stewards war eindrücklich genug. Die Räte an der Tafelrunde begannen aufgeregt miteinander zu tuscheln.

Cansu Alison stützte den Kopf in die Fäuste. Er fühlte sich unangenehm schwer an. Wie Mosaiksteinchen zu einem Bild setzten sich darin die Einzelheiten der Berichte nach und nach zu einem sinnvollen Ganzen zusammen: Die Straßenhändler, die von Bienen umschwirrte Tänzerin, der Vogelschwarm und die Wald-Separatisten im Luftschiff – liefen nicht alle Fäden bei diesem Windtänzer zusammen…?

»Ich weiß nicht, ob es klug ist, solche Interviews unbearbeitet auszustrahlen«, sagte Fedor Lux, einer von drei unabhängigen Beratern an der Kabinettstafel. Mit hochgezogenen Brauen und vorwurfsvoller Miene musterte er abwechselnd den Berater der Präsidentin und die Ratsdame Ephy Caleen Angelis. »Die diplomatischen Beziehungen zwischen dem Waldvolk und uns sind labil genug. Solche Art der Berichterstattung könnte leicht zu einem ernsten Konflikt führen.« Carter Loy Tsuyoshi war Chef des Senders Elysium News Transmitter, und eine hochrangige Dame aus dem Hause Angelis Chefredakteurin.

Carter Loy Tsuyoshi holte zu einer Rechtfertigung aus, doch die Präsidentin kam ihm zuvor. »Wenn etwas zu einem ernsten Konflikt führt, verehrter Herr Fedor Lux, dann doch wohl das Verhalten der Baum-Separatisten!« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Sie stecken hinter der Flucht des Erdmannes! Windtänzer steckt dahinter!«

»Sie kennen diesen… ähm… diesen Schamanen, Dame Ratspräsidentin?« Staunend sprach Kyra Jolana Braxton die Frage aus, die allen an der Ratstafel auf der Zunge lag.

»Nun, nicht direkt.« Cansu Alison beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. »Sagen wir, ich kenne Menschen, die ihn kennen.« Die Sache war ihr sichtlich peinlich.

»Auch die Jüngeren unter Ihnen dürften gehört haben, dass die Vorgängerin unserer verehrten Ratspräsidentin seit Jahren…«, Carter Loy räusperte sich, »…seit Jahren bei den Baumseparatisten lebt.«

Er wirkte plötzlich etwas ratlos. »Kein ungewöhnlicher Fall, so etwas kommt hin und wieder vor. Der besagte Schamane – diese Anführer nennen sich übrigens ›Baumsprecher‹ – gehört zu der Siedlung, in der unsere Altpräsidentin Vera Akinora Tsuyoshi ihren Wohnsitz hat. Sie ist eine Tante der Dame Cansu Alison, und durch die verwandtschaftlichen Beziehungen lässt sich natürlich nicht immer vermeiden…«

»Ist das nicht nur die halbe Wahrheit?« Peer Rodrich Angelis fuhr Carter Loy in die Parade. Wie es seine Art war, sprach er ruhig und freundlich. »Meines Wissens ist es doch vor allem die Raumkommandantin Maya Joy Tsuyoshi, die Kontakte zu einem Baumsprecher dieses Namens unterhält…!«

»Das wird ja immer interessanter«, sagte Kyra Jolana Braxton spitz. Sie wandte sich an den zweiten Sicherheitsbeamten am Tisch. »Sie, Submagister Bergman, haben ausgesagt, die Dame Maya Joy Tsuyoshi habe mit Chandra auf der Bank gesessen, als Ihre Männer den Halbbarbaren auf die Terrasse führten. Sind Sie da auch ganz sicher?«

»Hundertprozentig sicher, Ratsdame Braxton.« Sigluff Cainer Bergman hatte silbergraues Kurzhaar. Mit seinen zwei Meter dreiundzwanzig war er selbst für Marsverhältnisse überdurchschnittlich groß. »Sie sprachen miteinander, ziemlich intensiv, wie mir schien.«

Sigluff Cainer galt als wortkarger und willensstarker Pragmatiker. Für den Personenschutz im Präsidialamt und im Regierungsgebäude verantwortlich, unterstand er direkt dem Präsidialmagister Ginkgoson und der Ratspräsidentin. »Danach stand Dame Maya Joy auf, kam uns entgegen und nahm den Erdmann zur Seite, um sich persönlich von ihm zu verabschieden.«

Ein Raunen ging durch die Runde. »Um sich von ihm zu verabschieden?!«, rief Joshen Margou Saintdemar. Ihr funkelnder Blick traf die Ratspräsidentin. Cansu Alisons Miene verdüsterte sich zusehends. »Was sagen Sie dazu, Dame Ratspräsidentin?!«

»Eine Tsuyoshi berät sich mit einer Tsuyoshi, kurz bevor diese samt eines wichtigen Gefangenen verschwindet!« Auch Kyra Jolana Braxton wandte sich nun an die Präsidentin.

Genugtuung schwang in ihrer lauten Stimme. »Eine Tsuyoshi verabschiedet sich von einem Gefangenen, bevor dieser flieht…!«

»Warum haben Sie Chandra und den Barbaren zur Luftschiffsanlegestelle hinunter gebracht?«, blaffte die Präsidentin den Submagister an.

»Ich habe versucht, das zu verhindern, doch Dame Chandra behauptete auf Ihren Befehl zu handeln!« Sigluff Cainer gestikulierte mit gespreizten Fingern, sein kantiges Gesicht war rosa angelaufen. »An der Anlegestelle postierte ich meine Leute sogar zwischen den Erdmann und die Einstiegsluke, damit er nicht an Bord ging, bevor ich mir Ihre Bestätigung eingeholt hatte. Doch noch während ich meinen PAC aktivierte, rannten Dame Chandra und der Erdmann zum Schiffseinstieg. Wir nahmen die Verfolgung auf, und im gleichen Moment fielen die Insekten über uns her…!«

»Hat Maya Joy nicht ein Apartment im Spindelturm?«

Joshen Margou Saintdemar war es, die diese Frage in den Raum stellte.

»Mit einer Fensterfront und einer Terrasse, von der aus man auf das Dach des besagten Pyramidenhauses sieht«, bestätigte Neronus Ginkgoson. Als Sicherheitsmagister kannte er die Wohnungen und Häuser sämtlicher Regierungsmitglieder.

Eine Zeitlang sprach keiner ein Wort. Erwartungsvolle Blicke ruhten auf der Präsidentin. Nach Sekunden zähen Schweigens atmete Cansu Alison Tsuyoshi tief durch und stand auf. »Magister Ginkgoson, hiermit beauftrage ich Sie, die Kommandantin der PHOBOS festzunehmen und hierher in den Ratssaal zu bringen. Wir haben ihr einige Fragen zu stellen.«

Neronus Ginkgoson bestätigte mit einem Kopfnicken und erhob sich.

»Sie, Submagister Bergman, sind mitverantwortlich für die geglückte Flucht des Barbaren. Sie und die Wacheskorte des Entflohenen werden auch mitverantwortlich dafür sein, dass er wieder eingefangen wird. Tot oder lebendig.« Cansu Alison blickte in die Ratsrunde. »Ich denke, keiner von Ihnen wird nach all dem, was wir hier hören mussten, weiterhin daran zweifeln, dass diese Kreatur den Frieden auf dem Mars bedroht. Maddrax muss weg!« Einige senkten betreten die Köpfe, doch niemand widersprach. »Und den Fluchthelfern wird der Prozess gemacht!«, rief die Präsidentin. »Sie kommen vor Gericht, mögen sie aus dem Hause Tsuyoshi oder aus dem Wald stammen!«

»Wir müssen sehr vorsichtig vorgehen.« Die Ratsdame Merú Viveca Saintdemar hob mahnend den Zeigefinger. »Jeder Fehler kann zum Ausbruch eines erneuten Bruderkriegs führen.«

»Den ersten Fehler haben die Separatisten gemacht«, entgegnete die Präsidentin kühl und vieldeutig. Und dann, an die Adresse ihres Beraters: »Ich bitte dich, Carter Loy, das Kommando über eine Exekutivgruppe zu übernehmen, die sofort zur Baumsiedlung dieses Windtänzer aufbricht. Submagister Bergman und sein Team werden dich begleiten.«

»Selbstverständlich«, sagte Carter Loy.

Cansu Allison wandte sich an das Plenum. »Ihr Einverständnis vorausgesetzt, werde ich sofort verfügen, dass die Patrouillen in den Grenzgebieten der Terraformingzone verdreifacht werden.« Nacheinander nickten Räte und Berater.

»Sie haben unsere volle Unterstützung, Dame Ratspräsidentin«, meldete sich nun auch Ettondo Lupos Gonzales zu Wort. »Der Halbbarbar von der Erde muss so schnell wie möglich unschädlich gemacht werden!« Der schnurrbärtige Mann mit dem teerschwarzen Haardutt unterstrich jedes Wort mit einer Geste seiner geballten Faust.

Seine Beraterin machte eine grimmige Miene und nickte beifällig. »Breitet der tödliche Virus sich nicht schon aus, den er in unsere geliebte Heimat eingeschleppt hat? Erschüttern nicht schon Intrigen, Feindschaft und Hinterlist den Frieden auf dem Mars? Zögern wir nicht, verehrte Ratsdamen und Ratsherren! Machen wir dem Spuk rasch ein Ende!«

***

Aus dem Salon strömte Musik auf die Terrasse. Sie vergaßen die Zeit, sie vergaßen sich selbst, sie tanzten. Manchmal, während sie sich drehten, winkten sie in die Suite hinein, wo sie durch die offene Tür des Reinigungsraums hindurch ihre Mutter und Großmutter im grünen Schaum des Bassins liegen sahen. Manchmal ließ das Mädchen Maya Joys Hände los, kletterte auf den Blumentisch und spähte über die Balustrade auf das Stadtpanorama hinunter. Ihre Mutter tanzte dann allein weiter.

Drei Tage lebte Nomi jetzt hier oben, und noch immer lief sie mindestens zwei Mal in der Stunde auf die Terrasse, um diesen Wald aus Gebäuden zu betrachten. Mayas Tochter konnte sich nicht satt sehen an dem bunten Heer von Häusern, an den gigantische Pyramiden, den Spindeltürmen, den hängenden Parkplattformen, an geschwungenen Stegen über Häuserschluchten, an Kuppelbauten, Terrassenanlagen und an den blauen Luftschiffen über und zwischen den Bauwerken.

Das Kind war im Wald aufgewachsen. Die Stadt musste ihm vorkommen wie ein Märchenland.

Wenn sie die Eindrücke von Elysium in sich eingesogen hatte, sprang Nomi wieder vom Tisch, fasste die Hände ihrer Mutter und tanzte weiter.

Sie sahen sich so Selten, und jedes Mal, wenn Maya Joy von der Erdmondstation zum Mars zurückkehrte und ihre Mutter mit Nomi aus dem Wald zu ihr in die Spindelturm-Suite kam, schnürte es ihr das Herz zusammen: Wieder war ihre Tochter ein Stück gewachsen, wieder war ihr Blick rätselhafter und ihre Art zu sprechen reifer; wieder war sie ihr ein Stück fremder geworden. Meist fanden sie dann im Spiel zusammen, oder im Tanz, so wie jetzt.

Von Trommelrhythmen und wilden elektronischen Klängen ging die Musik in sanfte, perlende Akkorde eines Saiteninstrumentes über. Tochter und Mutter schlangen die Arme umeinander und drehten sich langsam. Maya Joy drückte Nomis Kopf an ihre Brust. Viel fehlte nicht mehr, und sie würde ihr Kinn auf den Scheitel des Mädchens legen können.

Vielleicht, wenn sie das nächste Mal vom Erdmond zurückkehrte. Nomi wuchs schnell; für eine Fünfjährige war sie schon ziemlich groß. Schlug sie nach ihrem Vater? Lorres Rauld Gonzales war ein hoch gewachsener Mann gewesen.

Drinnen erhob Vera Akinora sich aus dem Schaum und stieg aus dem Bassin. Ihr Körper war runzlig und gebeugt. Der Gedanke, dass ihre Mutter bald sterben könnte, schoss Maya Joy durch den Kopf. Was sollte dann aus Nomi werden? Sie würde ihre Aufgabe als Raumschiffkommandantin aufgeben müssen…

Nicht daran denken, nicht jetzt…

Vera Akinora hüllte sich in eine Badetoga und ging ins Foyer der Suite. Dort nahm sie ihren PAC von einer Kommode und huschte in einen Schlafraum. Wie anmutig sie sich noch bewegte, wie schnell sie noch war… Die Tür zog sie hinter sich zu. Ein Anruf?

»Ist das der Berg?« Wieder war Nomi auf den Tisch geklettert. Sie deutete nach Nordosten. Dort konnte jetzt man die unregelmäßigen Konturen eines Kegels mehr ahnen als sehen. Der Vulkan, von dem die Hauptstadt ihren Namen hatte.

Der Gipfel war relativ weit entfernt, und nur wenn die Luft sehr klar und der Himmel wolkenlos war, konnte man seine Spitze erkennen.

»Ja, mein Schatz, das ist der Elysium Mons…«

Die Schlafzimmertür rollte auf, ihre Mutter stand im Rahmen und winkte. Auf eine Art, die Maya Joy erschreckte, hastig und knapp. »Ich komme gleich wieder…« Maya zwang sich zu einem Lächeln, doch ihre Tochter nahm es gar nicht wahr – die Aussicht auf die Stadt, den Wald und den Horizont fesselte ihre Aufmerksamkeit.

Maya Joy lief durch den Salon zur Schlafzimmertür. »Was ist denn?«

Ihre Mutter fasste nach dem Ärmel ihrer Freizeittoga und zog sie ins Schlafzimmer und aus Nomis Blickfeld. »Fedor hat angerufen. Du musst fliehen. Sofort…«

***

Matt kannte die Objekte, die da seitlich des Eingangs hingen!

Er kannte sie – aber er wollte es nicht glauben. Mehr noch: Ihm wurde angst und bange. Wer war der Mann, der dort in seiner Höhle hockte und mit ihm sprechen wollte? Welches Geheimnis umgab ihn?

Windtänzer blieb an der Baumtreppe zurück, Aquarius hielt sich an Drax' Seite. »Tritt schon näher, Maddrax!«, tönte es aus dem Baumhaus. »Komm nur, hab keine Angst.«

»Angst?«, entrüstete sich Matt – und fragte sich, ob man es ihm schon an der Nasenspitze ansah. »Wer redet hier von Angst?« Verdammt – wie waren die Mercedes-Sterne, die dort hingen, hierher auf den Mars gekommen? Doch sicher nicht an Bord der BRADBURY vor über fünfhundert Jahren!

Ein zweites Rätsel nach der Lampe der USS RANGER. Und es gab nur einen Weg, es zu ergründen…

Drax machte zwei energische Schritte, und schon stand er vor dem Eingang zum Baumhaus. »Was wollen Sie von mir, alter Mann? Sie…«

Ihm stockte die Stimme, als sein Blick auf ein Gewehr fiel, das über der Schwelle hing. Nicht irgendein Gewehr, sondern ein Harpers-Ferry-Steinschlossgewehr, Baujahr 1803. Das musste man nicht wissen, das war im Silberbeschlag über dem Abzugsbügel und vor dem Schloss eingraviert. So nahe stand Drax, dass er die Gravur lesen konnte.

Die US Army hatte diese Waffe in den Zeiten des Präsidenten Jefferson benutzt, als die Vereinigten Staaten noch an den Appalachen endeten und eine Expedition an die Westküste als tollkühne Pioniertat galt.

»So habe ich mir einen Erdmann vorgestellt«, krächzte es aus dem Baumhaus. »Unfreundlich, überheblich und ohne Gefühl für Mächte, die stärker sind als ein Mensch. Hast du ihn nicht auf die Begegnung mit mir vorbereitet, Windtänzer?«

»Was reden Sie da?« Drax hatte jedes Wort verstanden, aber begriff überhaupt nichts.

»Du sprichst mit dem Weltenwanderer, Maddrax!«, schaltete Windtänzer sich ein. »Mit dem Obersten der Baumsprecher! Das ist nicht irgendein alter Mann, hast du verstanden?«

Windtänzer war irgendwo hinter ihm, und der Junge mit dem blauen Haar, der Meister der Unauffälligkeit, stand jetzt neben Matt am Eingang zum Baumhaus. Warum fixierte er ihn unentwegt? Sein bohrender Blick war mehr ein Röntgenstrahl und berührte Drax irgendwo zwischen Zwerchfell und Kehle.

»Also gut«, knurrte der Mann aus der Vergangenheit.

»Versuchen wir es mit Höflichkeit – wie kann ich Ihnen behilflich sein, Weltenwanderer?«

»Kanntest du einen der Gründer?«, fragte die Stimme aus dem Baumhaus.

»Einen der Gründer?« Matthew Drax verstand nicht sofort.

»Ich spreche von den Voreltern, die wir mit den Städtern gemeinsam haben. Du hast doch gewiss von der Marsexpedition gehört? Du musst doch den Start der BRADBURY im November 2009 mitverfolgt haben. Es war die erste bemannte Expedition zum Mars…«

»Natürlich habe ich das mitbekommen!« Matt horchte auf: Der Alte da drin schien ihm zu glauben! Beinahe sechs Jahre war er in dieser Zeit unterwegs, die nicht seine Zeit war, aber noch nie hatte ihm jemand auf Anhieb geglaubt, dass er aus der Vergangenheit kam! »Milliarden von Menschen haben das damals an den TV-Geräten verfolgt«, fuhr er fort. »Sie startete aus dem Orbit, nicht von der Erde. Ich kannte kein Besatzungsmitglied persönlich. Was ich über diese Leute weiß, weiß ich aus Zeitungen und Fernsehsendungen. Wir von der Air Force waren etwas sauer damals, weil keiner unserer Leute mit flog. Carter, der einzige US-Bürger an Bord, war ja nur Journalist…«

Der Junge – wie hieß er gleich? – sah ihn aus großen Augen an. Sein Mund stand leicht offen, manchmal bewegte er die Lippen ein wenig. Als wäre er in Trance.

»Wir lebten damals das dritte Jahr in Deutschland…«

»Wir?«, kam es aus der Hütte.

»Meine Frau Liz und ich. Sie arbeitete als Fotografin für…«

Er stutzte, sein Gedächtnis ließ ihn im Stich. »… für ein kalifornisches Museum. Ich war auf dem neuen Luftwaffenstützpunkt in Berlin Köpenick stationiert…«

Es verwirrte ihn, dass ihm der präzise Name von Liz'

Arbeitgeber nicht mehr einfiel. Das alles war doch erst sechs Jahre her! Oder verwirrte der Junge ihn so sehr? Aquarius sah ihn an, als könnte er in sein Hirn schauen.

»In Deutschland interessierte man sich natürlich vor allem für die Deutsche an Bord der BRADBURY, wie hieß sie doch gleich…?«

»Marianne Angelis«, sagte die Stimme aus dem Baumhaus.

»Marianne, richtig! Ihr Gesicht war eine Zeitlang in allen Blättern und Talkshows zu sehen. Ein ziemlich schönes Gesicht, ich erinnere mich gut an sie…«

Ein Telepath? Heiß durchzuckte es ihn. Der Junge belauschte seine Gedanken, natürlich!

Drax bremste seinen Wortschwall. »Kommen wir zum Punkt – was also verschafft mir die Ehre dieses Gesprächs?«

»Warum trägst du diese Atemmaske?«, wollte der Unsichtbare wissen.

»Die Luft bei euch ist eine Spur zu dünn für mich, und der Luftdruck ein wenig zu niedrig. Ich muss mich erst daran gewöhnen. Was willst du von mir, Meister der Baumsprecher?«

»Man spricht den Meister mit ›Erster Baumsprecher‹, ›Weltenwanderer‹ oder einfach mit ›Verehrter‹ an«, mischte Windtänzer sich ein.

»Okay, okay.«

»Sie werden dich töten, wenn sie dich finden«, sagte die alte Stimme.

»Wer wird mich töten?«

»Der Rat, oder besser: Exekutivkräfte des Rates, vielleicht auch so genannte Wissenschaftler. Durch Einfrieren, oder indem sie dich in dein Raumschiff setzen und einen Kurs in den leeren Raum programmieren. Halte dich an uns, dann werden sie dich nicht finden.«

Matt Drax zog es vor zu schweigen.

»Wenn du ein freier Mann sein willst, musst du der Technik, dem Krieg und der Raumfahrt entsagen und die Sprache unserer Mitgeschöpfe lernen. Nur im Einklang mit dem Kosmos und der Natur kann menschliches Leben sich wirklich entfalten und menschlicher Geist eine Welt gestalten, in der es sich lohnt zu leben.«

»Ich hasse den Krieg, auf Technik werde ich nicht verzichten, und die Raumfahrt brauche ich, weil ich wieder nach Hause will. Über den letzten Punkt lasse ich mit mir reden.«

»Du läufst Gefahr, den Rest deines Lebens in Gefangenschaft zu verbringen, wenn du unsere Lehren ablehnst.«

»Versuche mich zu überzeugen, Erster Baumsprecher.«

»Windtänzer wird das tun.«

»Was habt ihr gegen mich, dass ihr mir die Freiheit rauben wollt?«

»Die Vergangenheit kann niemand mehr verändern, Maddrax.« Der Alte senkte die Stimme. Während er sprach bewegten sich die Vorhänge in der Türöffnung. Er schien direkt dahinter zu stehen. »Die Zukunft durchaus, je nachdem, wie man die Gegenwart gestaltet.«

»Ich verstehe nicht ganz. Eine hypothetische Veränderung der Zukunft setzt die Kenntnis einer hypothetischen Zukunft voraus, sonst macht es keinen Sinn, von Veränderung zu sprechen.«

»So ist es, Maddrax. Und du bist uns angekündigt, und mit dir Krieg und Blut und Leid. Deswegen wirst du einer von uns, oder du bleibst bis an dein Lebensende ein Gefangener.«

»Angenommen, ich wäre der, den eure Weissagung angekündigt haben soll, dann wäre es doch sicherer, ihr würdet mich töten.«

»Richtig. Aber wir töten nicht.«

»Dann gebt mich dem Rat zurück und lasst die Präsidentin den schmutzigen Job tun. Oder aber ihr erwägt die Möglichkeit, dass eure Weissagung von einer anderen Person spricht!«

Diesmal war es der Alte im Inneren der Hütte, dem es die Sprache verschlug. Matt Drax setzte sofort nach: »Stellt euch vor, ich wäre gar nicht gemeint!« Der Mann aus der Vergangenheit redete um seine Freiheit, die Argumente flogen ihm zu, wie einem Musiker die Akkorde und Töne während der freien Improvisation. »Oder stellt euch vor, ich wäre sogar derjenige, der euch die entscheidende Hilfe gibt im Kampf gegen den, von dem eure Weissagung in Wahrheit spricht. Ist das denn auszuschließen, Verehrter?«

Wieder Schweigen. Kein Wort drang aus dem Baumhaus.

Die Augen von Aquarius waren feucht, der Junge atmete schwer.

»Höre mir zu, Erster Baumsprecher«, sagte Matt in die Stille hinein. »Ich bin weder kriegerisch, noch blutrünstig. Ich bin auch nicht gefährlicher oder schlechter, als sonst irgendjemand auf diesem Planeten. Helft mir, mit dem Raumschiff der Städter von diesem Planeten zu fliehen! Dann seid ihr das Raumschiff los, und mich auch.«

Keine Reaktion.

Wieder bewegte sich der Vorhang. Eine Hand erschien – knochig, mit Haut wie schmutziges Pergament und von einem Geflecht violetter Venen überzogen. Sie griff nach der kräftigen Hand des Jungen. Aquarius drehte sich zum Eingang, langsam, wie aus einer Trance erwacht.

»Komm zu mir, Windtänzer, mein Schüler«, krächzte die Stimme aus dem Baumhaus. An Drax vorbei trat nun auch der Baumsprecher auf die Schwelle der Hütte. Eine zweite uralte Hand erschien in der Vorhangspalte und fasste Windtänzer beim Handgelenk. Der Baumsprecher und Aquarius steckten ihre Köpfe dicht vor dem Tuch zusammen. Drax hörte Getuschel. Dann verschwanden die Greisenhände wieder im Inneren des Baumhauses.

»Es war gut, dir in die Augen gesehen zu haben, Mann aus der Vergangenheit«, krächzte es aus der Hütte. »Und in dein Herz. Gehe jetzt mit Windtänzer und seinen Schülern.«

»Wohin?«

»Vertraue, Maddrax. Vertraue einfach, und lebe wohl.«

Aquarius und Windtänzer kamen zu ihm. Windtänzer bedeutete ihm mit einer Geste, wieder zu Chandra und Schwarzstein hinab zu steigen. »Das Glück des reifen Augenblicks, die Kraft des Felsens und die Klugheit des Waldes mögen euch begleiten!«, rief die Greisenstimme ihnen nach.

***

Das Testgelände lag am Nordrand von Elysium. Die zwölf Meter hohe Pflanzenmauer, die es umgab und vor neugierigen Blicken abschirmte, ähnelte auf den ersten Blick einer sorgfältig gestutzten Nadelholzhecke. Vielleicht auch noch auf den zweiten und dritten Blick, doch wer je versucht hatte, diese vermeintliche Hecke zu durchdringen, der wusste, dass ein Mauerkern aus Kompaktgranitium die pflanzliche Tarnung des Walls trug. Hinter diesem Wall testete MOVEGONZ TECHNOLOGY seine Produkte.

Das Gelände hatte eine Fläche von etwa sieben Quadratkilometern. Athena Tayle Gonzales hatte es nie zuvor betreten. Sie blickte sich um: Hügel, Schutthaufen, Krater, Geröllmassen säumten ausgefahrene Wege oder versperrten sie. Da und dort dehnten sich Büsche aus oder ragten Bäume in den Himmel.

Jenseits des Pflanzenwalls konnte sie im Süden die letzten Gebäude des nördlichen Stadtrandes ausmachen. Lager- und Fertigungshallen zumeist; darunter auch eine kleine Industrieanlage und das Verwaltungsgebäude von MOVEGONZ TECHNOLOGY. Das neue Stammwerk hatte Jarro Fachhid Gonzales in seinen ersten Jahren als Ratsmitglied in Phoenix errichten lassen. Damals war Athena Tayle noch ein kleines Mädchen gewesen.

Im Osten waren die Funk- und Aufklärungstürme des Raumhafens zu erkennen und im Norden die hohen Bäume des Waldgebietes zwischen Elysium und der fernen Küste des Utopia-Meeres. Nach Nordwesten hin stieg das riesige Waldgebiet in sanften Hängen schon zum Vorgebirge des noch mehr als achthundert Kilometer entfernten Elysium Mons an.

»Da steht er«, sagte einer der beiden Männer, die Athena Tayle zum Testgelände geflogen hatten. Er deutete auf den Überland-Transporter, den MOVEGONZ TECHNOLOGY entwickelt hatte. »Ein Prototyp. Wir nennen ihn Waldläufer.«

Das sechzehn Meter lange Gerät stand auf dem Wartungsplatz vor den Hallen. »Folgen Sie uns bitte, Dame Athena Tayle.«

Hinter den beiden Männern her ging die Enkelin des Patriarchen zu dem Gefährt. »Wir sollen in einem Prototyp Jagd auf den Barbaren machen?« Athena war erstaunt. »Wenn ich den Alten richtig verstanden habe, hat der Erdmann absolute Priorität. Dann verstehe ich nicht, wieso Jarro Fachhid sich und uns das Risiko aufbürdet, ihn in einem unerprobten Fahrzeug zu suchen…«

»Wer spricht denn von einem unerprobten Fahrzeug?« Der jüngere der beiden Männer sah nicht zu ihr zurück, während er redete. »Der Transporter ist serienreif. Nur die Zeit ist noch nicht reif für ihn.«

Athena Tayle runzelte die Stirn, hakte aber nicht nach. Der Sinn stand ihr nicht nach Gerede. Die Tore zu den Hallen standen offen, und sie konnte ein paar der neuen Fahrzeuge sehen, die dort auf ihre nächste Testfahrt warteten. Einen Amphibienrover erkannte sie, zwei riesige rostrote Wüstentransporter und einige Roboter: einen Bohrbagger, der die Form einer Raupe hatte, und zwei spinnenförmige Arbeitsmaschinen, die in Steinbrüchen und bei Ausgrabungsarbeiten eingesetzt wurden. Mit den Vorgängermodellen solcher intelligenten Geräte waren auch die Erdarbeiten für die Station auf dem Phobos bewältigt worden.

»Eine Titan-Magnesium-Legierung.« Der Mann, der auch bisher schon das Wort führte, klatschte mit der flachen Hand auf die grünbraune Karosserie. »Extrem geringes Eigengewicht und äußerst widerstandsfähig. Praktisch unzerstörbar.« Er deutete auf Sensoren unter Gitterblenden am unteren Rand der Karosserie. »Ultraschall-Navigation für unwegsames Gelände, sprich: für Waldfahrten und Geröllfelder.«

Der Mann hieß Tartus Marvin, war mittelgroß, hatte kurze schwarzen Locken – naturschwarz, wie es schien – und eine ausgeprägte, leicht nach vorn gewölbte Mundpartie. Er mochte, wie Athena auch, Ende zwanzig sein. Ein Mann in den besten Jahren nach marsianischen Maßstäben. Er arbeitete als Chefingenieur in der Entwicklung von MOVEGONZ TECHNOLOGY und würde die Mission als technischer Berater begleiten.

Der andere Mann, der Schweiger, war wesentlich älter, so um die fünfzig Marsjahre, schätzte Athena Tayle. Er war kaum zwei Meter groß, sehr schmal und vollkommen kahl rasiert.

Kein Haar spross auf seinem Schädel, nicht einmal Brauen hatte er. Große hellblaue Augen dominierten sein knochiges, aber keineswegs altes Gesicht. Er hieß Barcon Petero und galt als erfahrenster Testfahrer des Werkes. Er sollte den Transporter steuern.

Beide Männer waren eingeweiht, und beide gehörten selbstverständlich zum Hause Gonzales; Tartus durch Geburt, Barcon durch Adoption. In den letzten Jahren war die Werksleitung vermehrt dazu übergegangen, Mitglieder des eigenen Hauses bei der Einstellung zu bevorzugen. Für die mittlere und obere Führungsebene galt das schon seit zwei Generationen. Seit Jarro Fachhid Gonzales das neue Stammwerk in Phönix hatte bauen lassen.

»Rodungslaser, falls es mal gar nicht mehr geht.« Tartus Marvin deutete auf zwei parallele Ausbuchtungen im Bugbereich.

»Neuronenblocker-Geschütze als Defensivbewaffnung. Für den Notfall habe ich einen Flammenwerfer einbauen lassen.«

»Sehr gut«, sagte Athena Tayle. Sie schritt um den Transporter herum. Kein schönes Gerät, wenn man es als Ästhet betrachtete; irgendwie klobig und unförmig in den Proportionen. Auf der Erde hätte man es zu früheren Zeiten wohl eher als Panzer bezeichnet. Die Kettenschuhe, vier Paare, waren breit, zugleich aber auch sehr niedrig. Der Transporter war fünf Meter hoch und hatte eine eigenwillige Form. Im Querschnitt ähnelte er ein wenig einem Pilz; oder noch treffender: einem altertümlichen Schlüsselloch. Mit anderen Worten: Der Nutz- und Passagierraum erhob sich zunächst auf einer Breite von zwei Metern sechzig aus der Mitte einer vier Meter durchmessenden Basis über den Kettenschuhen und verbreiterte sich ab einer Höhe von zwei Metern zwanzig auf vier Meter zu einer Art Kuppel, die an ihrem höchsten Punkt zwei Meter zehn hoch war.

»Überzeugt Sie nicht, unser Waldläufer, was?« Tartus Marvin war ihr gefolgt. Jetzt grinste er sie von der Seite an.

»Stimmt schon – sieht ziemlich witzig aus, wenn man's zum ersten Mal sieht. Macht aber Sinn, ehrlich…«

Er und Barcon Petero stiegen auf den siebzig Zentimeter breiten Sims über den Kettenschuhen und öffneten handgroße Boxen in Brusthöhe der Außenwand. Tartus Marvin zog einen Gurt heraus und schlang ihn sich um Hüften und Schultern, Barcon griff nach Haltbügeln im Inneren der Box.

»Auf jeder Seite elf Stehplätze«, sagte Tartus Marvin.

»Wozu Stehplätze?« wunderte sich Athena Tayle.

»Außenarbeiten.« Der Chefingenieur grinste. »Im Wald gibt's öfter mal Hindernisse wegzuräumen.«

»Bitte? Ich denke, der Waldläufer ist mit Rodungslasern ausgerüstet.«

Die beiden Männer warfen sich einen verstohlenen Blick zu.

»Tja, Dame Athena Tayle, das gehört einfach zum Konzept dieses Gerätes. Allerdings haben wir in dieser Hinsicht ein Schweigegelöbnis ablegen müssen. Fragen Sie also besser Ihren Bruder.«

Athena Tayle Gonzales runzelte die Stirn. Tartus ignorierte es und drückte sich an die Außenwand des Mittelrumpfes.

»Zweizwanzig lichte Höhe. Man steht wie unter einem Dach.«

Über sich berührte er die Unterseite des kuppelförmigen Oberrumpfes. Sie war glatt und ragte siebzig Zentimeter weit über den Sims und den darauf stehenden Mann. »Und wenn die Bäume ihre Peitschen schwingen«, er griff ins Innere der Box und berührte einen Sensor, »oder wenn es sonst mal brenzlig wird…«

Athena Tayle zuckte zusammen, als plötzlich eine halbtransparente, silbrig schimmernde Jalousie vom äußersten Rand der Kuppelunterseite nach unten rasselte. Die bewegliche Wand knallte auf den äußersten Rand des Sims und schloss die beiden Männer ein. »Magnetischer Verschluss«, sagte Tartus.

»Titanlamellen, da geht kein Stein durch, kein Pfeil und kein Wurfspeer…«

Er zwinkerte, und von einem Augenblick zum anderen begriff Athena Tayle: Pioniere sollten einst unter dem Kuppelteil des Rumpfes stehen! Bewaffnete Pioniere, die sich einen Weg durch die Wildnis eines Planeten bahnten, auf dem feindselige Barbaren hausten! Für eine Expedition zur Erde war der Transporter, oder vielmehr Panzer konzipiert! Ein Konzept, das unübersehbar die Handschrift des Patriarchen und seines Lieblingsenkels trug…

»Pflügt wie ein Hobel durch Unterholz und tief hängende Baumkronen!«, rief Tartus Marvin. Rasselnd hob sich die halbtransparente Lamellenwand wieder und verschwand in der Kuppel. »Der Rumpf hat vier Segmente, das Gerät wird also bei Bedarf ziemlich beweglich. Wenn es ganz dick kommt, können Segmente abgetrennt werden. Rettungssegmente.« Er grinste schon wieder. »Lassen sich dann halt nicht mehr ganz so gut steuern. Nur das Bugsegment kann autark auf hohem Niveau operieren.«

Die Männer sprangen vom Sims. Fast zärtlich tätschelten sie den spitz zulaufenden Bug, auf dem sich die Cockpitkuppel wölbte. »Was sagen Sie, Dame Athena Tayle?«

»Fragen Sie mich noch einmal, wenn Sie mir die Innereien gezeigt haben, Tartus Marvin.« Athena trat an den Transporter heran. »Öffnen Sie die Einstiegsluke…« Am linken Handgelenk summte ihr PAC. Sie wandte sich ab und aktivierte das Gerät. Das Sichtfeld flimmerte, Curd Renatus Braxtons Gesicht nahm Konturen an.

»Was wollen Sie?«

»Wir müssen los«, sagte der blonde Schönling. »Sofort. Der Rat schickt eine Exekutivtruppe in den Wald. Bewaffnet. Der Präsidentenberater persönlich befehligt sie, Sigluff Cainer Bergman ist sein Sub. Sie wollen den Erdmann und Chandra Tsuyoshi in der Baumsiedlung eines Schamanen namens Windtänzer aufspüren. Ich habe die Wegbeschreibung…«

»Welche Fahrzeuge benutzen sie?«

»Zwei Gleiter. Start in etwas mehr als drei Stunden. Deswegen drängt die Zeit.«

Das Problem war: Athena Tayle musste auf ein Luftfahrzeug verzichten. Das Risiko, geortet zu werden, war einfach zu groß.

»Wenn wir uns nicht beeilen, kommen Sie uns zuvor«, sagte Curd Renatus Braxton. Athena hatte nur eine vage Vorstellung davon, wen er mit wir meinte. »Wir sind in fünfzehn Minuten am Testgelände.«

***

In einem Großraumgleiter des Präsidialamtes flogen sie zum Spindelturm. Nur ein Exekutivquartett hatte Neronus Ginkgoson mitgenommen. Er fand, es gehörte sich nicht, eine der angesehensten Damen mit einem großen Aufgebot an Sicherheitskräften festzunehmen. Hinzu kam, dass er selbst ein großer Bewunderer der PHOBOS-Kommandantin war.

Sie landeten auf der Parkterrasse unterhalb des Spitzensegments in den Buchten seitlich der Anlegestelle für die Linienluftschiffe. In der Spitze des Spindelturms residierten seit jeher die Köpfe der Tsuyoshis. Auch die Altpräsidentin Vera Akinora lebte einst hier. Ihre Tochter Maya Joy, die Kommandantin der PHOBOS, hatte ihre Suite geerbt.

»Warten Sie hier auf uns«, wies Neronus Ginkgoson den Piloten und den Copiloten an. Er stieg aus; die vier Männer des Exekutivquartetts folgten ihm. Sie trugen jene silbrig schimmernden Ganzkörperanzüge, die sie weithin sichtbar als Angehörige des Sicherheitsmagistrats auswiesen. Neronus selbst hatte eine schwarze Toga über seinen gelben Overall geworfen und einen flachen Magistratshut aufgesetzt, ebenfalls schwarz. Es geziemte sich nicht, einer Dame wie der Kommandantin bei einem derart hochoffiziellen Anlass ohne ein Minimum an formeller Garderobe gegenüber zu treten.

Auf einem der Parkwege schritten die fünf Männer der Fensterfront des Turms entgegen. Vom Stadtpanorama war kaum etwas zu sehen, Wolken waren plötzlich aufgezogen. Ein Luftschiff hatte angelegt. Aus der offenen Glasfront schoben zwei Männer einen Rolltisch. Eine kleine Gruppe Menschen folgten ihnen.

»Die Dame Maya Joy Tsuyoshi verdient unser aller Respekt«, sagte Ginkgoson zu seinen Männern. »Auch wenn nicht auszuschließen ist, dass sie gegen ein Gesetz verstoßen hat, werden Sie ihr höflich und mit ausgesuchter Freundlichkeit begegnen. Haben Sie mich verstanden?«

»Verstanden, Herr Magister.« Die vier Exekutiver bestätigten nacheinander.

Die beiden Männer am Rolltisch trugen knöchellange, anthrazitfarbene Mäntel und rote Stiefel, Handschuhe und Hüte. Auf dem Rolltisch lag ein Sarg, dunkelblau und voller filigraner Schnitzereien. Die sieben oder acht Menschen dahinter waren in dunkelgraue oder anthrazitfarbene Togen oder Umhänge gehüllt und trugen rote Hüte oder rote Kopftücher, die allesamt mit schwarzen Federn geschmückt waren. Ein Trauerzug.

Neronus Ginkgoson und sein Exekutivquartett blieben stehen und ließen den Toten und die Hinterbliebenen passieren.

Als der Sarg an ihnen vorbei geschoben wurde, verneigten sie sich. Die Hinterbliebenen, sieben Frauen, zwei Männer und ein Kind, schienen keine Notiz von ihnen zu nehmen. Ein ungewöhnlich kleiner Trauerzug, registrierte der Magister beiläufig. Er und seine Männer gingen zum Aufzug. Als die Lifttür sich vor ihnen schloss, schoben die Bestatter den Sarg gerade in das Luftschiff. Im Aufzug roch es nach Badeöl. Die Zelle vibrierte, als sie anfuhr.

»Und dass mir keiner den Neuroblocker aus der Tasche holt«, sagte der Magister, als er mit seinem Exekutivquartett vor dem verschlossenen Eingang zu Maya Joy Tsuyoshis Suite stand. Er berührte den für Besucher bestimmten Sensor persönlich. Der löste ein akustisches Signal innerhalb der Suite aus – meist Musik – und aktivierte ein Holofeld, in dem der Bewohner seinen Besucher sehen und hören konnte.

»Es tut mir Leid, wenn ich Sie störe, Dame Maya Joy.«

Neronus Ginkgoson verneigte sich kurz. »Ich hoffe, Sie hatten einen überaus angenehmen Tag und werden heute noch in den Genuss weiterer schöner Stunden gelangen. Der Rat schickt mich zu Ihnen. Alles Weitere würde ich Ihnen gern unter vier Augen erklären. Darf ich Sie bitten, zur Tür zu kommen?«

Er atmete tief durch, und wartete. Keine Antwort. Nun, vielleicht hielt sie sich gerade in einem Hygieneraum auf oder war schon zum Eingang unterwegs. Neronus wandte sich ab und lief ein paar Schritte zwischen einem Außenfenster und dem Eingang zur Tsuyoshi-Suite hin und her. Durch das Fenster sah er, wie das Luftschiff ablegte, Kurs nach Westen nahm und zwischen Wohntürmen, Laufbändern und Pyramidenspitzen allmählich davon schwebte.

Der Friedhof – Elysium hatte nur einen – lag im Südosten der Stadt, doch Neronus Ginkgoson fieberte der Begegnung mit der Dame Kommandantin entgegen und hatte in diesen Minuten keinen Sinn für derartige Ungereimtheiten.

Niemand öffnete die Tür, niemand meldete sich aus der Suite. Wieder und wieder legte der Magister seine Hand auf den Sensor und sagte seinen Spruch auf, doch nichts tat sich.

Reichlich betreten betrachtete Magister Neronus Ginkgos die Eingangstür. War denn niemand zu Hause? Vor dreißig Minuten hatte doch von hier aus noch jemand eine PAC-Verbindung genutzt. Der Magister hatte das überprüfen lassen.

Er klopfte, er berührte den Sensor, er sagte seinen Spruch auf – nichts.

»Also gut, nutzen wir unsere Befugnisse und gehen wir ungebeten hinein.« Er griff unter seine Toga und zog ein schmales Kärtchen aus der Brusttasche seines Overalls. Das schob er in den Schlitz unter dem Türknopf. Ein Code, der nur ihm zur Verfügung stand, öffnete sämtliche Türen zu Häusern und Wohnungen von Regierungsmitgliedern.

Die beiden Türflügel verschwanden in der Wand, Neronus Ginkgoson trat ein. Es roch nach Badeöl. Die Männer des Exekutivquartetts folgten ihm durch das Foyer, in den Salon, vorbei am offenen Reinigungsraum und in die Schlafräume.

Niemand zu sehen. Auch auf der Terrasse nicht.

Neronus trat an die Balustrade und blickte über den Dschungel aus Spindelhäusern, Pyramiden und Kuppeln. Das Linienluftschiff entdeckte er nirgendwo mehr.

Er wandte sich nach seinem Exekutivquartett um. »Finden Sie heraus, was für ein Luftschiff das war und welche Station es als nächstes anfliegt. Und veranlassen Sie eine offizielle Magistratssuche nach Dame Maya Joy Tsuyoshi…«

***

»Kann er Gedanken lesen?« Über schwankende Hängebrücken und Baumwendeltreppen ging es eine Zeitlang nach Nordosten.

Statt im Unterholz wanderten sie durch die Baumkronen.

»Wer?« Schwarzstein hatte wieder die Führung übernommen.

»Aquarius. Ist er Telepath?« Drax blieb stehen, nahm die Maske ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Marsch durch die Bäume machte in fix und fertig. »Du weißt doch genau, was ich meine!«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Er kann gut fühlen. Er fühlt zum Beispiel, ob jemand in seiner Nähe sich freut oder traurig ist. Er fühlt das, ohne denjenigen zu sehen, und er fühlt meistens auch den Grund für seine Trauer oder Freude.«

»So ist das…« Schmerzhaft wurde Matt an Aruula erinnert; auch sie war telepathisch begabt und konnte Stimmungen erlauschen, wie man es bei ihrem Volk nannte.

Weiter ging es. Drax setzte die Maske auf und drehte die Sauerstoffzufuhr ein wenig höher. Er versuchte sparsam mit dem wertvollen Gas umzugehen. Schließlich wusste er nicht, wie lange er mit den restlichen vier Kapseln auskommen musste.

Er bog Geäst zur Seite und folgte dem Weißhaarigen auf die nächste Baumbrücke. Manchmal sah der Mann aus der Vergangenheit einen der Mammutkäfer, einen Tjork.

Manchmal wurden sie von daumengroßen, gelblichen Insekten umschwirrt, zeitweise von Vogelschwärmen begleitet, so wie jetzt.

Selten entdeckte Matt Drax einen der Piepmätze im Geäst, doch er hörte ihr Gezwitscher und Geflatter. Als er sich umdrehte, um nach Chandra und den anderen beiden Waldmännern zu sehen, landeten etwa sechs Schritte entfernt zwei türkisfarbene Vögel auf der Schulter des Baumsprechers.

Sie zwitscherten, flöteten und spreizten das Gefieder.

»Buschgellerweibchen«, erklärte Schwarzstein. Windtänzer schnalzte und pfiff, dass man hätte meinen können, er unterhielte sich mit den Vögeln.

Von Schwarzstein erfuhr der Mann aus der Vergangenheit, dass ein Männchen dieser Sorte einen Gesang anstimmen konnte, der bei Menschen tranceartige Zustände auslöste. Drax dachte an den einzelnen Vogel im Luftschiff und begriff.

»Wohin gehen wir eigentlich?«, wollte er wissen.

»An die Ufer der Elysium-Seen«, sagte Schwarzstein. Er blickte sich um, und als er sah, dass Chandra und Aquarius erst am Anfang der Brücke balancierten, die er, Windtänzer und Drax schon fast überquert hatten, senkte er die Stimme und fügte hinzu: »Es gibt dort einige Ausgrabungsstätten. Vielleicht finden wir ein Fahrzeug, mit dem wir schneller vorankommen.«

»Ein Fahrzeug? Ich dachte, ihr lehnt es ab, euch der Technik zu bedienen. Und was für eine Ausgrabungsstätte?«

»Eine Siedlung der Alten«, erklärte Windtänzer. Er lief nicht weit hinter Matt Drax und schien über ein feines Gehör zu verfügen. Nur selten griff er ein, wenn der Erdmann seinen älteren Schüler mit Fragen löcherte. »Wenn es einer wichtigen Sache dient, nutze ich selbstverständlich technische Geräte. Es ist eine Frage der Güterabwägung. Doch längst nicht alle Baumsprecher denken so.«

Sie warteten auf einer Plattform über einem Wendeltreppenabgang. Aquarius und Chandra waren noch weiter zurückgefallen.

»Und wozu braucht ihr ein Fahrzeug?«, hakte Matt nach.

»Sternsang ist überzeugt davon, dass der Rat alle Hebel in Bewegung setzen wird, um dich einzufangen. Wir werden jede Hilfe brauchen, um zu entkommen.«

»Ihr hättet mich einfach in Elysium lassen sollen. Ich hätte mich schon irgendwie durchgeschlagen…«

»Bei deinem fremdartigen Aussehen?« Schwarzstein lachte, aber es klang nicht fröhlich. Dann sagte er ernst: »Du bist eine Gefahr für den Frieden, Maddrax. Es gibt Städter im Rat, die immer auf der Suche nach neuen Erkenntnissen sind, nach technischer Perfektion streben, die unter allen Umständen die Raumfahrt weiterentwickeln und noch einmal zur Erde fliegen wollen. Diese Leute würden um jeden Preis mit dir zusammenarbeiten, dein Wissen für sich nutzen. Zwietracht und Größenwahn wären die Folgen, vielleicht sogar ein neuer Bruderkrieg.«

Aquarius und Chandra erreichten die Plattform. Die weißblonde Frau wirkte ungefähr so erschöpft, wie Matthew Drax sich fühlte. Er folgte Schwarzstein auf die Baumwendelstiege; es ging abwärts. »Ihr seid verdammte Schwarzseher!«, sagte er dabei. »Ich bin ein ganz normaler Mensch, genau wie ihr, genau wie die Städter! Warum sollte ich nicht mit den Leuten zusammenzuarbeiten, die du erwähnst?«

»Du täuschst dich, Maddrax.« Windtänzer kletterte über ihm. »Wir sind nicht wie sie, und schon gar nicht sind wir wie du. Wir leben in vollkommener Harmonie mit der Natur des Mars. Das Böse im Menschen – wir haben es besiegt…«

»Was seid ihr doch für ein elitäres Gesindel!«, keuchte Chandra ein paar Meter über ihnen. »Verachtet alle, die nicht so denken wie ihr…!«

»Das sagt die Richtige!« Drax lachte bitter.

»Wenn du dich nicht für die Erkenntnis der Wahrheit öffnest, wirst du den Rest deines Lebens in Gefangenschaft verbringen, Maddrax«, sagte Windtänzer unbeirrt.

»Und ich?«, rief Chandra von oben. »Was ist mit mir? Ich bin doch keine Barbarin von der kriegerischen Erde!«

»Vorläufig bist auch du unsere Gefangene, wenn auch aus anderen Gründen.«

Am Fuß des Baumes angekommen, war Matthew Drax vollkommen außer Atem.

Der Baumsprecher ordnete eine Rast an. Der Mann aus der Vergangenheit ließ sich fallen, wo er gerade stand.

Das Gelände stieg in diesem Teil des Waldes an, das Unterholz war undurchdringlich, ein wahrer Dschungel. Eine Flucht auf eigene Faust schien Matt aussichtslos zu sein.

Aquarius und Schwarzstein verschwanden im Dickicht und kehrten nach einer halben Stunde mit Früchten und Nüssen und einem Ledersack voller Wasser zurück.

»Iss und trink, Maddrax«, forderte Schwarzstein.

Matt setzte sich auf und nahm die Früchte, die der junge Exot ihm reichte. »Erzählt mir von diesem Bruderkrieg«, verlangte er. Niemand reagierte, alle konzentrierten sich schweigend auf das Essen. »Scheint ja eine peinliche Angelegenheit gewesen zu sein.«

»Sie haben sich von uns bedroht gefühlt.« Da keiner der Männer antworten wollte, ergriff Chandra das Wort. »Es ist jetzt an die hundertdreißig Jahre her…«

»Also zweihundertsechzig Erdjahre?«

»Ja, in etwa. Damals wuchs unter den Waldbewohnern eine Generation von Kindern heran, die anders waren als ihre Eltern – filigraner, naturverbundener, pigmentierter…« Chandra zuckte mit den Schultern, weil ihr die Worte fehlten. »… und verrückter, irgendwie. Sie waren mutiert, durch diese schrecklichen Käfer wahrscheinlich…«

»Tjorks sind nicht schrecklich!«, brauste Schwarzstein auf.

»Sie sind klug und nützlich, und sie gehören zu uns!«

»… vielleicht auch durch diese seltsamen Korallenbäume.«

Die Marsfrau wies auf einen mächtigen schwarzen Stamm zwischen weißen und braunen Stämmen. Er wuchs achtzig Meter entfernt, einer jener Bäume mit rostrotem Laub. »Siehst du seine Sprösslinge unter ihm?«

Matt Drax entdeckte sie – dünne hochgeschossene Pflänzchen mit grünlich grauem Stamm. Ein wenig erinnerte ihr Holz an altes, blind gewordenes Glas. Das wenige zarte Laub sah aus, als wäre es aus feuchtem, rötlichen Ton. Das kurze, verhältnismäßig dicke Geäst wuchs steil nach oben, sodass die jungen Kronen tatsächlich ein wenig an die Tentakelkrone eines Korallentieres erinnerten.

»Man sagt, die ersten dieser Bäume seien aus den Gräbern einiger Waldkinder gewachsen. Du siehst ja selbst, wie sie sich während ihres Wachstums verändern.«

Die Waldmänner kauten schweigend, während Chandra berichtete. Manchmal sahen die Jungen zu ihrem Lehrer. Der aber tat, als hörte er gar nicht zu.

»Diese Bäume, die neue Generation der Waldbewohner, und diese Käfer – sie lebten bald in einer immer enger werdenden Symbiose. Vermutlich machte unser Fortschritt ihnen Angst und sie stachelten…«

»Deine Vorfahren haben uns tatsächlich bedroht, Städterin!«, fuhr Windtänzer sie plötzlich an. »Sie hätten dem Waldvolk ihren Lebensstil, ihre Technik, ihre Denkweise aufgezwungen!«

»Ihr wart es doch, die Angst vor uns hattet!« Jetzt ergriff auch Schwarzstein das Wort. »Was nicht ist wie ihr, was nicht spricht und denkt und handelt wie ihr, macht euch doch bis zum heutigen Tag Angst!«

»Das muss ich mir nicht bieten lassen…!« Chandra stemmte die Fäuste in die Hüften und schoss mit giftigen Blicken um sich.

»Sie haben nicht gemerkt, wie sie sich veränderten.«

Windtänzer wandte sich an Matthew Drax. »Vor allem der Umgang mit der Technik der Alten veränderte sie. Ein mysteriöser Einfluss; ihre Ausstrahlung wurde unerträglich. Hast du sie nie gespürt, Erdmann…?«

»Und euch haben die Käfer und die Bäume verändert!«, warf Chandra ein. »Dieses Sekret, dieses tägliche Rauschen des Laubes – es ist euch in den Geist gekrochen und hat ihn zersetzt…!«

»Hör auf!« Aquarius zog die Schultern hoch und hielt sich die Ohren zu. »Aufhören!«

»… wir mussten etwas dagegen unternehmen, der Konflikt wurde unausweichlich…!«

Sie stritten herum, sie schrien, sie gestikulierten wild.

Niemand konnte dem Erdmann wirklich erklären, warum es zum Bruderkrieg gekommen war. Und eigentlich musste es ihm auch niemand erklären – er hatte ja Augen und Ohren im Kopf, er sah und hörte ja, was sich hier abspielte.

Es war irrational, ganz und gar irrational! Wahrscheinlich konnten diese Menschen sich selbst nicht erklären, was damals in ihre Urgroßväter und -mütter gefahren war. Und genauso wenig würden sie sich wahrscheinlich erklären können, warum sie sich jetzt anbrüllten und einander mit den Fäusten bedrohten.

Irgendwann, als Aquarius auf den Knien flehte, den Streit endlich zu beenden, hörten sie auf und senkten betreten die Köpfe.

Später arbeiteten sie sich wieder durch das Unterholz. Lange Zeit wurde kein Wort gesprochen. Der Waldhang wollte nicht aufhören anzusteigen, und Matt Drax musste seine Sauerstoffkapsel auf achtzig Prozent auf drehen. »Warum gehen wir eigentlich nicht in eure Siedlung?«, wollte er wissen.

»Der verehrte Meister hat davor gewarnt«, beschied Windtänzer ihm knapp.

»Und warum?«

»Wir hoffen nicht, dass sie uns mit deiner Flucht in Zusammenhange bringen«, erklärte Schwarzstein. »Falls aber doch, werden sie dich zuerst in unserer Siedlung suchen.«

Sie erreichten einen Bergkamm. Auf seiner Ostseite ergoss sich ein Wasserfall in schwindelnde Tiefe. Der Fluss schlängelte sich durch den Wald und strömte ein paar Kilometer weiter in eine Schlucht.

»Jenseits der Schneise fließt er in den westlichsten der Elysium-Seen«, sagte Schwarzstein. »Dort gibt es eine Ausgrabungsstelle.« Besorgt blickte er auf den keuchenden Erdmann hinunter. »Hoffentlich finden wir ein Fahrzeug. In drei Stunden sind wir da.«

***

»Sie kommen!« Felsspalter zog den Ast noch ein Stück weiter nach unten, sodass auch die anderen die beiden Fluggeräte sehen konnten. »Schwebegleiter. Sie steuern unsere Bäume an, kein gutes Zeichen.«

»Also wissen sie Bescheid.« Rosen biss sich auf die Unterlippe. »Sie haben uns in der Stadt im Luftschiff gesehen und eins und eins zusammengezählt. Ich habe es befürchtet.«

Die Vögel hatten sie gewarnt. Auf allen Wohnbäumen saßen jetzt Späher und hielten nach den Fluggeräten der Städter Ausschau. Rosen, Felsspalter und ein paar Halbwüchsige hingen im Wipfelgezweig des Baumes, in dem Windtänzer mit seinen Frauen, seiner Tochter Morgenblüte und seinem Schwager Felsspalter lebte.

»Lass sie ruhig kommen«, sagte Felsspalter. »Was soll schon geschehen? Weder Windtänzer, noch die weißhaarige Städterin oder der Erdmann sind hier. Sie werden die Baumhäuser durchsuchen und wieder abziehen.«

»Vielleicht hast du Recht, vielleicht auch nicht.« Rosen wandte sich nach den Halbwüchsigen um. »Geh und warne deine Mutter und die anderen«, sagte sie zu Morgenblüte. »Sie sollen die Städter freundlich empfangen. Kein Wort über Windtänzer und den Erdmann!«

Das Mädchen nickte. Gemeinsam mit den anderen Halbwüchsigen machte es sich an den Abstieg. Felsspalter und ihr Zwillingsbruder beobachteten, wie die Fluggeräte heran flogen. Tiefer und tiefer sanken sie. Als sie knapp zweihundert Schritte entfernt zwischen den Wipfeln und damit aus ihrem Blickfeld verschwanden, kletterten auch Rosen und Felsspalter zurück zum Stamm und in die Wendelstiege hinein.

Ihr Zwillingsbruder stieg weiter Richtung Waldboden hinunter, Rosen jedoch machte am Haupthaus ihres Mannes Halt. Sie holte Windtänzers alten Ledertornister aus der Nische an der Stammwand und füllte ihn mit persönlichen Habseligkeiten, von denen sie wusste, dass sie unverzichtbar für den Baumsprecher waren: ein Dutzend voll geschriebener Notizbücher; einige mit Kräutern und Pulver gefüllte Ledersäckchen; zwei Messer, die sein Vater ihm hinterlassen hatte; einen alten PAC, auf dem wichtige Notizen gespeichert waren; drei uralte Bücher; der Schädel seiner Mutter, der Wildledermantel seines Vaters.

In eines der Bücher – das »Heilige«, wie Windtänzer es zu nennen pflegte – schrieb sie eine Botschaft an ihren Mann. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum sie das tat. Als sie das Buch zuschlug und den Stift in eine Seitentasche steckte, zitterten ihre Hände. Den Mantel rollte sie zusammen und band ihn auf den Tornister.

Danach verließ sie das Haupthaus und lief über eine Hängebrücke zum Nachbarbaum hinüber. Dort deponierte Rosen den Tornister in einer Baumhöhle, in der Windtänzer Dinge aufbewahrte, von denen sie nichts wissen wollte und nichts wissen musste. Die Baumhöhle verschloss sie mit Geäst und Laub.

Vom Waldboden her hörte sie Stimmen. Laute und schroffe Stimmen – viel lauter und schroffer, als Stimmen in der Baumsiedlung üblicherweise klangen. So rasch Rosen konnte, kletterte sie in die Tiefe.

Als sie die starken, unteren Äste der Krone erreichte, sah sie die beiden Flugmaschinen vierzig Meter tiefer zwischen einer Beerenhecke und einem Farnfeld im Moos stehen. Nur zwei Dutzend Schritte entfernt, auf dem Rotbeerfeld zwischen vier Siedlungsbäumen, hatten sich etwa vierzig Schwestern und Brüder um acht Städter versammelt.

Einer der Fremden trug einen eng anliegenden schwarzen Anzug mit vielen Taschen und einen schwarzen Lederhelm. Er kam Rosen sehr kräftig und breit gebaut vor, und er schien das Wort zu führen. Die anderen sieben trugen ähnliche Anzüge, jedoch nicht von schwarzer, sondern von schillernder Silberfarbe. Diese Sieben trugen weder Helme noch sonst irgendwelche Kopfbedeckungen. Einer von ihnen war sehr groß und hatte kurzes Stoppelhaar von ähnlicher Färbung wie sein Anzug. Er schien eine Art zweiter Anführer zu sein. Er und der Schwarzgekleidete redeten abwechselnd auf die Brüder und Schwestern ein. Die anderen Sechs standen nur da und nahmen eine Haltung ein, die merkwürdig angespannt wirkte und die Rosen erschreckte. Sie kletterte noch ein Stück tiefer, um verstehen zu können, was da unten gesprochen wurde.

»… ich frage zum letzten Mal«, hörte sie den Schwarzgekleideten mit dem Lederhelm sagen. »Wo sind Windtänzer, Chandra Tsuyoshi und der Erdbarbar?«

»Nicht hier.« Rotbeer, die Mutter von Morgenblüte, antwortete mit fester, aber freundlicher Stimme. »Der Baumsprecher ist in der Elysiumebene unterwegs, und von den anderen beiden haben wir nie gehört.« Felsspalter war nirgends zu sehen.

»Und Vera Akinora und ihre Enkelin?«

»Sie besuchen Nomis Mutter in Elysium«, sagte Rotbeer.

Der Schwarzgekleidete wandte sich ab und sah in die Kronen der Siedlungsbäume hinauf. »Dame Vera Akinora!«, rief er. »Hier ist Carter Loy Tsuyoshi! Der Rat schickt mich, ich muss mit Ihnen sprechen !« Er wartete ein paar Atemzüge lang, aber niemand antwortete.

»Vera Akinora und Nomi wohnen in diesem Baum«, sagte Rotbeer freundlich. »Aber sie sind nicht zu Hause, wie gesagt…«

»Zum letzten Mal!«, fuhr der Schwarzgekleidete sie an.

»Wo verstecken sich euer Baumsprecher, Chandra Tsuyoshi und der Erdbarbar?!«

»Wir wissen es nicht«, beteuerte die älteste Frau Windtänzers.

»Ich warne euch«, sagte der Mann mit dem Lederhelm. »Ich bin Ratsmitglied, man belügt mich nicht folgenlos.!«

»Was fällt dir ein, Städter?« Rotbeers Gestalt straffte sich auf einmal. »Was redest du mit mir, wenn du glaubst, ich würde lügen? Verlass unsere Siedlung, ich mag dich nicht!«

»Darauf lege ich auch keinen Wert.« Der Städter ging an Rotbeer vorbei zu Windtänzers Korallenbaum. »Angeblich haust euer Häuptling hier in diesem Baum.«

»Das stimmt!« Rotbeer trat neben ihn. »Doch er ist nicht da, sage ich dir!«

»Wir werden sehen.« Der Schwarzgekleidete deutete zur Krone hinauf. »Durchsuchen!«

Rosen beobachtete, wie zwei der in silberne Anzüge Gekleideten zu den Fluggeräten liefen und einstiegen. Die Maschinen hoben ab, schwebten bis zur Krone hinauf und drangen in das Geäst ein. Laub raschelte, Äste brachen, Zweige und Blätter rieselten aus dem Baum.

»Rufe sie zurück!«, forderte Windtänzers älteste Frau. »Sie verletzen den Baum!« Auch die anderen Brüder und Schwestern stießen nun Rufe des Zorns und des Schreckens aus. Licht blitzte plötzlich auf in der Krone des Nachbarbaums – Rosen stockte der Atem: Sie schossen sich den Weg durch das Geäst frei!

»Frevler!« Rotbeer sprang zu dem Schwarzgekleideten.

»Das dürft ihr nicht tun!« Sie raufte sich das Haar. »Ich sage doch, dass Windtänzer nicht hier ist…!«

»Wir werden sehen!«

»Der Schmerz der Bäume wird dich treffen, ihr Laub deine faulenden Überreste bedecken, wenn du die Maschinen nicht sofort zurückrufst!« Rotbeer geriet außer sich. »Sage ich nicht, dass Windtänzer nicht hier ist?!« Sie packte den Größeren und viel breiteren und schwereren Städter bei den Schultern und schüttelte ihn. »Hole sie zurück, oder mein Fluch wird dich vernichten!«

Der Mann mit dem Lederhelm stieß die Älteste ins Unterholz. »Still, Wurzelfresserin! Rühr mich nicht an!« Er holte ein kleines schwarzes Rohr aus der Beintasche und zielte auf Rotbeer. Die blieb im Gestrüpp liegen und sah ihn nur an.

Brennende Äste fielen aus Windtänzers Baum, Flammen schlugen aus dem Farnfeld und den Rotbeersträuchern. Die Brüder und Schwestern sprangen hinzu und traten die Flammen aus. Alle schrien durcheinander. Rosen weinte leise in sich hinein.

»Aufhören!« Jetzt erst kletterte Felsspalter aus der Krone.

Endlich! Blitzschnell hangelte er sich an der Wendelstiege zum Waldboden hinab. »Ihr zerstört den Baum, Städter! Ihr zerstört unsere Behausung!« Er sprang ins Unterholz, rannte zu dem schwarz gekleideten Städter mit dem Helm und stellte sich zwischen ihn und Rotbeer. »Hol die Schwebegleiter zurück! Sie verletzen den Korallenbaum!«

»Sieh einer an – der Baumseparatist mit den grünen Locken!« Der Schwarzgekleidete ging Felsspalter entgegen.

»Der Waldmann mit dem Zaubervogel! Du hast also mitgeholfen, die Flower of Elysium zu entführen…«

Felsspalter wich nicht zurück. »Dann musst du auch wissen, wo der Barbar von der Erde sich aufhält.«

»Wovon sprichst du, Städter?« Direkt hinter Felsspalter schlug ein glühender Ast im Moos auf, doch Rosens Zwillingsbruder rührte sich nicht von der Stelle. »Was für ein Barbar? Was für ein Vogel?«

Der Schwarzgekleidete wandte sich an seine Begleiter.

»Festnehmen!« Zwei Männer in Silberanzügen stürzten sich auf Felsspalter und packten ihn. Rosen hielt es nicht länger im Baum. Sie kletterte aus der Krone und hangelte sich um den Stamm herum nach unten.

»Ich bin ein freier Bewohner des Waldes !« Felsspalter schlug um sich. Die Männer in Silber wichen zurück. Ihre fragenden Blicke trafen den Behelmten.

»Und ich bin Carter Loy Tsuyoshi, der Berater der Präsidentin!«, brüllte der Mann in Schwarz. »Der Rat hat beschlossen, jeden festzunehmen und zu betrafen, der dem Erdmann zur Flucht verhalf! Auf dich trifft die Beschreibung eines Verdächtigen zu. Also kommst du mit uns und verantwortest dich vor dem Rat!«

»Niemals…!« Felsspalter warf sich auf einen der Städter, riss ihn an sich wie einen Schutzwall und wich zurück an den Baumstamm. »Was habe ich mit eurem Rat zu schaffen…?!«

Drei schwarze Rohre richteten sich auf Felsspalter und seine Geisel. »Unser Mann verträgt eine Ladung weit besser als du, Wurzelfresser«, sagte der Große mit den Stoppelhaaren. »Also werden wir jetzt schießen und dich einpacken und mitnehmen…« Er sprach sehr ruhig, und er klang sehr bedrohlich.

Rosen sprang ins Unterholz. »Nicht!« Ihre helle Stimme gellte durch den Wald. »Was tut ihr da, Städter! Ihr setzt den Frieden zwischen uns und euch aufs Spiel!«

»Sieh an!« Der Schwarzgekleidete richtete seine Rohrwaffe auf sie. »Die Zwillingsschwester des Vogelmannes!« Er kam auf sie zu. »Man erzählt sich, du seist eine Gattin des Baumsprechers Windtänzer? Sogar seine liebste Gattin?« Aus schmalen Augen funkelte Rosen den Mann an. Er schielte ein wenig. »Erzähle mir, wo dein Gatte und der Erdenmann sich aufhalten, und wir gehen. Doch wenn nicht…«

»Ich weiß es nicht«, zischte Rosen. »Verschwindet aus dem Wald! Lasst uns in Ruhe!«

»Das werden wir tun«, sagte Carter Loy Tsuyoshi. »Aber dich und deinen Bruder werden wir mitnehmen.« Er blickte sich um. »Und dich da mit dem roten Haar auch, kleine Bienentänzerin!« Die Schwestern und Brüder rückten wieder zusammen, ihre Körper bildeten einen engen Wall um Windtänzers Tochter Morgenblüte.

Aus der Krone senkten sich die beiden Fluggeräte herab. Sie landeten im Moos.

»Niemand da«, sagte einer der Silbermänner, während er ausstieg. »Wir haben Ast für Ast und Hütte für Hütte durchforstet.«

Hoch oben in der Krone des Korallenbaums brannte es.

Rosen schnürte es das Herz zusammen, einige Schwestern und Brüder weinten laut. Drei Brüder rannten durch das Unterholz und kletterten den Stamm hinauf.

»Einer von euch wird mir jetzt den Weg zu euerm Baumsprecher und dem Erdmann erklären.« Der Mann in Schwarz deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Schwestern und Brüder, die Morgenblüte deckten. »Wenn nicht, fangen wir an, eure Wohnbäume zu fällen.« Totenstille herrschte auf einmal, keiner sagte noch ein Wort. Hoch über ihnen prasselten die Flammen und raschelte Laub.

»Wir wissen es nicht, du Narr!«, rief Rotbeer. Sie lag noch immer im Unterholz. »Wir wissen einfach nicht, was du von uns willst.«

»Wie ihr meint, Wurzelfresser.« Der Präsidentenberater deutete auf Windtänzers Baum. »Mit dem fangt an.«

Zwei seiner Begleiter huschten zu einem der Schwebegleiter, öffneten eine Luke am Heck und kehrten mit einer roten Maschine zurück, ein langes, an der Spitze rohrförmiges Ding, so schwer und sperrig, dass beide Städter es tragen mussten. »Aus dem Weg!«, brüllten sie Felsspalter an. Doch der hielt seine Geisel fest und rührte sich nicht von der Stelle.

Die beiden Silbernen hoben das Rohrding. Plötzlich zischte daraus ein gleißender Strahl hervor und bohrte sich zwei Meter über Felsspalter in den Stamm. Rauch stieg auf, Flammen sprühten. Felsspalter warf sich ins Unterholz und riss seine Geisel mit zu Boden. »Hört auf…!«

Der Mann in Schwarz rannte los. »Und du kommst mit uns, Rosen!«

Er kannte ihren Namen! Für einen Moment fühlte sie sich wie gelähmt. Irgendwo, am oberen Rand ihres Blickfeldes, sah sie einen roten Haarschopf im Unterholz verschwinden. Die Schwestern und Brüder aber rannten los und machten Anstalten, sich auf die Städter zu stürzen. Rosen fuhr herum und sprang in den Baum. »Schießt!«, hörte sie den Mann in Schwarz schreien.

So schnell ihre Glieder gehorchten, kletterte Rosen der Krone entgegen. Auf der Hälfte der Strecke hörte sie das hässliche Knirschen und Splittern. Während sie immer weiter hinaufstieg, sah sie über die Schulter zurück und nach unten: Der Korallenbaum, auf dem sie mit Windtänzer lebte, neigte sich zur Seite und krachte in die Krone des Nachbarbaums. Die Erde zitterte, der Baum, in dem sie hing, bebte. Tief unter ihr flohen drei oder vier Schwestern und Brüder ins Dickicht, zwanzig oder dreißig andere lagen reglos auf dem Moos und im Unterholz. Käfer krochen aus dem Unterholz und griffen die Städter an, ein Schwarm Buschgeller sank wie eine bunte Wolke aus dem Geäst und stürzte sich auf die Städter.

Felsspalter wälzte sich mit dem Mann in Schwarz am Fuß des Stammes und schlug auf ihn ein.

»Jetzt den hier!«, schrie der große Städter mit dem grauen Stoppelhaar. Die beiden Männer, die den Baum getötet hatten, richteten ihre schreckliche Maschine auf den Stamm, an dem Rosen nach oben kletterte. Der Strahl fuhr zwanzig Meter unter ihr ins Holz. Die Rinde verglühte, Hitze und Rauch stieg zu ihr herauf, und sie schrie Windtänzers Namen, als sie endlich die Krone erreichte…

***

Endlich der Bergkamm! Matt Drax sank ins Gras und atmete schwer. Mörderisch, so ein Marsch unter Hochgebirgsbedingungen. Und das ohne Training und nach knapp drei Monaten Kälteschlaf! Er drehte die Sauerstoffzufuhr vorübergehend auf über sechzig Prozent und atmete ein paar Mal tief durch. Zwanzig Schritte rechts von ihm sank Chandra ins Gras.

Die Waldmänner merkten, dass der Erdmann und die Städterin eine Pause brauchten. Schwarzstein setzte sich zu Drax, Windtänzer und Aquarius suchten den Boden nach irgendwelchen Kräutern ab.

Ein Dutzende von Kilometern durchmessender Talkessel breitete sich vor ihnen aus. Kreisrund zog der Kraterkamm zu beiden Seiten ihres Rastplatzes dem Horizont im Nordosten entgegen. Dahinter verschwammen weitere, höhere Kraterwälle und Bergrücken mit dem Abendhimmel. Die ferne Kegelspitze eines Vulkans sah aus, als würde sie im Abendrot schweben. Eine optische Täuschung, die dadurch entstand, dass Wolkenbänke und Zwielicht den Bergrücken unterhalb des Gipfels verdeckten. Matt vermutete, dass es der Elysium Mons war, den er Hunderte Kilometer entfernt im Abendhimmel hängen sah.

Der Wald war hier auf der Innenseite des Kraters ziemlich licht. Ein Hang voller rot und gelb blühender Gräser fiel sanft ab und ging etwa sechshundert Höhenmeter tiefer in Buschland über. Zwei- oder dreitausend Meter weiter rahmte hohes Gras das Ufer eines kleinen Sees ein. Von fern hörte man einen Wasserfall rauschen. Etwas weiter östlich, außerhalb von Matts Blickfeld, schoss der Fluss aus der Kraterwand. Schon nach weniger als einem Kilometer strömte er in den See und an dessen Nordufer wieder hinaus. Matt Drax entdeckte einen flachen Gebäudekomplex nahe der Mündung.

»Das ist das archäologische Camp«, sagte Chandra. Sie hatte sich erhoben, um wenige Schritte von ihnen entfernt wieder Platz zu nehmen.

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe dort während meines Geschichtsstudiums zwei Sommer lang gearbeitet.«

»Wir finden dort ein Fahrzeug«, sagte Schwarzstein.

»Windtänzer ist sicher. Bis dahin müsst ihr es noch schaffen.«

Drax brummte etwas Unverständliches und machte eine grimmige Miene. Am liebsten hätte er sich im Gras ausgestreckt und eine Runde geschlafen. »Was genau ist eigentlich ein ›Weltenwanderer‹?«

Schwarzstein zuckte mit den Schultern. »Frag den Baumsprecher.«

»Und wieso nennt ihr den Ersten eurer Baumsprecher ›Meister des Strahls‹?« Wieder erntete er ein Schulterzucken.

»Es hat mit dem gefährlichen Strahl im Norden zu tun, habe ich Recht?« Matthew drehte die Sauerstoffzufuhr wieder auf dreißig Prozent herunter. Die Kapsel war noch mehr als halbvoll.

»Ich kann dir nicht antworten, Erdmann. Frag Windtänzer.«

Zehn Minuten später ging es weiter. Drax wunderte sich, weil Chandra plötzlich zur Eile antrieb. Sie liefen den Hang hinunter und erreichten zwei Stunden später die Flussmündung.

Mittlerweile dämmerte bereits die Nacht herauf.

Matt Drax hielt sich an Windtänzers Seite. »Ihr nennt euren Ersten Baumsprecher auch ›Weltenwanderer‹ und ›Meister des Strahls‹«, brachte er noch einmal seine Frage an. »Warum?«

»Schwer zu erklären für einen Uneingeweihten.«

»Dann weihe mich ein.«

»Keiner außer einem Weltenwanderer kann das tun. Ich bin nur sein Schüler.«

Drax verdrehte die Augen. »Und sehr bescheiden.« Er gab auf, vorläufig. Die Mentalität dieser Leute war einfach zu fremdartig für ihn. Er liebte es schnörkellos, sie dagegen zogen das Ungefähre vor, und ihr Denken folgte eher einer Spiralbewegung als einer geraden, logischen Linie.

Wahrscheinlich die Folge allzu vielen Herumkletterns auf Bäumen voller Wendelstiegen.

Das alte Ausgrabungscamp war frei zugänglich. Es bestand im Wesentlichen aus zwei großen und einer kleinen Baracke.

Alle drei Gebäude waren unverschlossen.

»Und wo fanden die Ausgrabungen statt?«, wollte Matthew Drax wissen.

»Am Mündungsufer in erster Linie.« Chandra deutete auf einen Weg, der vom Gelände in das hohe Ufergras hineinführte. »Keine fünfhundert Meter von hier.« Zielstrebig steuerte sie die kleine Baracke an. Deren Außenwände waren aus rotem Stein, das Flachdach aus trübem, gerippten Kunststoff, die beiden Torflügel aus grauem Holz. Chandra rüttelte energisch daran und zog einen Flügel auf. »Ein Kombirover, wusste ich's doch…!«

Nacheinander traten sie ein. Chandra fand einen Lichtschalter; zwei Wandlampen flammten auf und warfen die Schatten von Staubflocken und Spinnennetzen auf den Steinboden und die verrottete, zur Hälfte eingestürzte Deckenverkleidung. Spinnentiere gab es hier also offenbar auch.

An den Wänden standen leere Regale, am Boden lagen Deckenteile und verrostete Werkzeuge. So verlassen und verwahrlost wie das ganze Gelände war auch diese Baracke.

Dreck, Spinnen und winzige rotbraune Insekten hatten hier die Herrschaft übernommen. Die kleinen Insekten erinnerten Drax an Ameisen. Von Menschen war weit und breit nichts zu sehen.

Was Chandra als »Kombirover« bezeichneten hatte, sah aus wie ein kleines Schnellboot mit sechs Rädern; hohe, breite Räder aus einem grauen, undefinierbaren Material, das jedenfalls kein Gummi war.

Teile der heruntergefallenen Deckenverblendung bedeckten den Dreiachser. Gras wucherte im aufgeplatzten Stein des Bodens und hüllte die untere Hälfte des Fahrzeugs ein, Staub lag fingerdick auf seinem Dach. Es wirkte so verloren wie das ganze Camp.

Matthew fühlte sich unversehens an seine ersten Exkursionen auf der postapokalyptischen Erde erinnert; in einer Welt des Verfalls und der Einsamkeit. Noch gut erinnerte er sich an den Hummer-Jeep, den er damals instand gesetzt hatte.

Chandra und Schwarzstein räumten Latten und Kunststoffplatten von dem Gefährt. Äußerlich sah es zwar schmutzig und zerkratzt aus, aber die Scheiben, Lampen, Spiegel und das halbe Dutzend Antennen waren ohne sichtbare Schäden.

»Schauen wir, ob wir das Ding in Gang kriegen.« Chandra kletterte auf das Trittbrett. Die vordere Tür ließ sich problemlos öffnen. Sie stieg ein und rutschte hinter das Steuer.

»Wie wird die Kiste angetrieben?«, wollte Matt wissen.

»Wasserstoff.« Chandra machte sich an den Armaturen zu schaffen. »Hat jemand einen spitzen Gegenstand bei sich?«

Windtänzer ließ sich von Schwarzstein seinen Rucksack geben.

Er öffnete ihn, holte ein langes Messer mit kurzem schwarzen Griff heraus und reichte es Chandra. »Danke.« Mit der Messerspitze öffnete sie eine Verblendung unterhalb der Steuersäule. »Ich brauchte mehr Licht.« Windtänzer holte die Schiffslampe aus seinem Rucksack, entzündete den Docht und stellte sie auf den Beifahrersitz.

Matt Drax beugte sich in die Kabine. Sie war zweigeteilt: Im vorderen Bereich fanden etwa sechs Personen und der Fahrer Platz, dahinter schloss sich ein gleich großer, aber wesentlich höherer Transportraum an. Drax' Blick fiel auf Windtänzers Lampe. Es war das erste Mal seit der Fluchtnacht, dass der Baumsprecher sie wieder aus seinem Rucksack geholt hatte.

Wieder schauderte ihn, als er die Frakturschrift am unteren Messingrand las: USS RANGER. Konnte das ein bizarrer Zufall sein, eine Namensgleichheit? Immerhin war es eine historische Lampe, die kaum zu einem atomgetriebenen Flugzeugträger passte.

Matt zog sie näher zu sich, und jetzt entdeckte er, was ihm in der Nacht der Flucht entgangen war: eine kleine Gravur unter dem Schriftzug. Er versuchte sie zu entziffern, blinzelte, weil er es nicht glauben konnte: Captain McNamara zum Fünfzigsten.

McNamara…

Wahrhaftig! So hatte der Kommandant des Schiffes geheißen! Die Lampe schien ein Geschenk seiner Mannschaft gewesen zu sein. Sie stammte also tatsächlich von dem Flugzeugträger, der 2006 im Bermudadreieck verschollen war und auf den es ihn selbst vor etwas mehr als einem Jahr verschlagen hatte.

Matthew drehte sich um und sah Windtänzer ins Gesicht.

»Woher hast du diese Schiffslampe?«

»Ein Geschenk meines Meister.«

»Und er? Woher hat er sie?«

»Das weiß ich nicht.« Der Baumsprecher runzelte die Stirn.

»Du stellst seltsame Fragen, Erdmann.«

»Das alte Gewehr über dem Eingang seines Baumhauses und diese Metallsterne daneben«, bohrte Matt weiter, »diese Dinge sind doch wohl nicht mit der BRADBURY auf den Mars gekommen?«

»Wie sonst? Sternsang besitzt viele solcher fremdartiger Gegenstände.«

»Aber wie kam er daran? Niemand würde solch alten Krempel mit an Bord eines Raumschiffs…«

Der Motor sprang an. »Er läuft!« Chandra gestikulierte erregt. »Steigen Sie ein!«

Sie kletterten auf die Sitze.

»Wie kam euer Erster Baumsprecher zu diesen Dingen?«

Drax wollte noch nicht aufgeben. »Es muss doch eine Erklärung geben!«

»Hörst du nicht zu, Erdmann?!« Windtänzer nahm neben Chandra Platz. »Ich weiß es nicht!«

Der Kombirover rollte an und fuhr aus der Baracke, pflügte durch das hohe Ufergras. Ledrige Halme strichen von außen an der Karosserie entlang und verursachten ein schleifendes Geräusch.

Eine Zentrifuge aus Bildern, Begriffen und Eindrücken rotierte in Matts Schädel. Nein, der Mars war nicht einfach nur der vierte Planet des Sonnensystems, nicht einfach nur Asyl einer neuen Menschheit – dieser Planet barg ein Mysterium.

Drax spürte es mit jeder Faser seines Körpers.

»Ich will die Ausgrabungsstätte sehen!«, verlangte er.

»Fahren Sie zum See.«

»Da gibt es nicht mehr viel zu sehen«, meinte Chandra.

»Alles verladen und katalogisiert, alles in Museen, Laboratorien oder Gedenkstätten.«

»Hören Sie, Chandra – ich will trotzdem hin! Bitte!«

»Aber ich sage Ihnen doch –«

»Auf der anderen Seite des Sees gibt es eine zweite Ausgrabungsstätte«, unterbrach Windtänzer. »Das müsstest du eigentlich wissen, Städterin. Dort hat man Dinge entdeckt, die sich nicht so ohne weiteres abtransportieren lassen. Fahre dort hin. Ich will, dass Maddrax sich das anschaut.«

***

»Stopp!« Athena Tayle Gonzales schlug auf ihr Gurtschloss.

»Triebwerke aus, Empfang auf Bordfunk!« Der Waldläufer hielt an, das Rasseln der Ketten verstummte, das Brummen der Motoren ebbte ab. Athena Tayle sprang auf, stützte sich auf die Instrumentenkonsole und lauschte den Stimmen im Funk.

Rauschen und Pfeifen überlagerten sie.

Die Kontrollleuchten der Instrumente warfen Athenas Schatten auf die Cockpitkuppel. Tartus Marvin Gonzales im Copilotensessel fröstelte, als er den stachligen Schemen über sich im Kuppelgewölbe sah. Die Frau war ihm nicht geheuer, und nach seinem Gefühl passte ihr Schatten zu ihr.

Barcon Petero, der Transporterpilot, sah den Schemen ebenfalls. Er entlockte ihm ein Lächeln, sonst nichts. Frauen wie Athena Tayle langweilten ihn.

»Das ist sie!«, kam es aus dem Hintergrund des Cockpitsegments. »Das ist die Frequenz, auf der Carter Loy mit dem Rat kommuniziert!« Neben der runden Luke, durch die man ins zweite Transportersegment klettern konnte, hockten zwei junge Frauen und ein älterer Mann. Curd Renatus Braxton hatte sie als seine Freunde vorgestellt.

Der Mann hatte Ahnung von Kommunikationstechnik.

Seinen wirklichen Namen kannte Athena Tayle genauso wenig wie die der beiden Frauen. Alle drei wollten sie mit den Kampfnamen angesprochen werden, unter denen sie auch im verbotenen K-Club auftraten. Der Kommunikationstechniker nannte sich »Marsbone«, die Frauen »Lill« und »Herzbruch«.

Angeblich verfügten die drei über Meistergrade in Kampftechniken, die Athena Tayle nicht kannte und auch nicht kennen lernen wollte.

»Gute Arbeit, Marsbone!« Curd Renatus Braxton steckte seinen Blondschopf durch die offene Luke ins Cockpit. Alle lauschten. »Die Stimme des Präsidentenberaters…«, flüsterte Braxton.

»Und die der Ratspräsidentin«, sagte Tartus Marvin.

»Schade. Carter Loy und der Submagister waren schneller als wir…«

»Still!«, zischte Athena Tayle. Sie konzentrierte sich auf den Dialog im Funk. Noch immer überlagerten Räuschen und Pfeifen die beiden Stimmen zum Teil, doch das Wesentliche war inzwischen gut genug zu verstehen.

»Wir sind in ihrer Siedlung«, sagte die Männerstimme.

»Habt ihr ihn?«, fragte eine Frauenstimme.

»Er ist nicht hier. Der Schamane auch nicht.« Carter Loys Stimme klang erschöpft. »Die junge Bienentänzerin war Windtänzers Tochter. Sie konnte fliehen. Den mit den grünen Locken habe ich festgenommen. Seine Zwillingsschwester hat sich auf einen Baum verkrochen. Ich lass ihn gerade fällen. Den Baum des Schamanen haben die Sicherheitsmänner schon umgelegt.«

»Gut so«, sagte die Frauenstimme. »Aber keine Toten, hörst du, Carter Loy? Bloß keine Toten! Bring den Mann mit den grünen Locken nach Elysium. Wir werden ihn verhören.«

»Gut. Wie verteidigt Maya Joy sich?«

»Die Kommandantin der PHOBOS ist wie vom Erdboden verschwunden.«

»Immerhin bestätigt das unseren Verdacht. Was soll ich mit den Wurzelfressern hier anfangen? So weit sie nicht fliehen konnten, sind sie paralysiert. Dreiunddreißig Personen.«

»Bring nur den Fluchthelfer. Fälle aber sämtliche Wohnbäume. Das wird ihnen eine Lehre sein. Und noch einmal, Carter Loy – keine Toten!«

»Verstanden, Cansu Alison.«

Die Verbindung brach ab. Nur noch Rauschen drang aus den Cockpitlautsprechern. Athena Tayle sank in ihren Sessel zurück. »Sie waren tatsächlich schneller als wir. Aber wenigstens haben sie den Erdmann nicht gefunden.«

»Es ist nicht gut, dass er ihre Bäume fällen lässt«, sagte Curd Renatus. Er schob sich durch die offene Luke und kam an die Steuerkonsole. »Carter Loy vergreift sich an ihrem Lebensraum, das werden sie nicht hinnehmen.«

»Wahr gesprochen.« Über die Schulter blickte Tartus Marvin zu dem blonden Schönling hinauf. »Allerdings ist das nicht unser Problem. Wir haben den Erdmann zu suchen und sonst nichts.«

»Hat jemand eine Idee?«, fragte Athena Tayle.

»Nun, wenn ich eine Barbarin wäre und Exekutivgruppen des Rates im Wald nach mir suchen würden – ich würde dort bleiben, wo man mich am wenigsten vermutet. In Elysium.«

Die Frau, die sich Herzbruch nannte, machte den Vorschlag.

Sie hatte sehr kurzes, nachtblaues Haar.

»Hm. Das wäre natürlich eine Idee.« Braxton kletterte ins Cockpit. »Aber wenn wir heute mit dem Waldläufer durch Elysium pflügen, weiß morgen jeder, dass das Haus Gonzales den Erdmann sucht.«

»Praktisch wäre das nicht«, stimmte Tartus Marvin zu.

»Aber hat jemand eine bessere Idee?«

»Abwarten.« Zum ersten Mal meldete sich der Testpilot zu Wort.

Sie warteten ab. Vor der Cockpitkuppel wurde es stockfinster. Der Funkverkehr zwischen Elysium und der Exekutivtruppe unter Carter Loy kam bald wieder in Schwung, brachte aber keine Neuigkeiten. Die beiden Gleiter des Präsidialamtes waren schon wieder unterwegs in Richtung Elysium.

Die Besatzung des Waldläufers hörte mit, wie Submagister Bergman beim Präsidialamt nachfragte, ob man den Baum-Separatisten in den Arresttrakt unterhalb des Regierungsturms bringen sollte. Die Antwort war abschlägig – der Trakt wurde gerade restauriert. Der letzte Gefangene war vor drei Jahren entlassen worden; die Kriminalitätsrate auf dem Mars lag bei unter zwei Prozent und beinhaltete fast ausschließlich Kleinstdelikte.

Nach einigem Hin und Her beschied man Carter Loy und Sigluff Cainer Bergman, dass sie den Waldmann ins Möbellager des Regierungsgebäudes zu bringen hätten. Dort gäbe es eine abschließbare Werkstatt.

»Und jetzt?«, fragte Tartus Marvin.

»Wir fahren zurück nach Elysium und hören den Funkverkehr zwischen Carter Loy und der Ratspräsidentin nach Neuigkeiten ab«, sagte Athena Tayle Gonzales. »Eine Alternative fällt mir nicht ein.«

Also warf Barcon Petero die Triebwerke wieder an und steuerte den schweren Transporter den gleichen Weg zurück, den sie gekommen waren. Niemandem an Bord schmeckte das besonders, entsprechend gedrückt war die Stimmung. Kaum ein Wort fiel.

»Da ist was!« Der Mann am Funk beugte sich tief über seine Geräte. Wenn man Curd Renatus glauben wollte, war er ein absolutes Genie im Degenfechten und in Sachen Funktechnik.

Wenn man sein vernarbtes Gesicht sah, gewann man den Eindruck, dass er noch an seiner Deckung arbeiten musste.

»Ein Peilsender!«

Athena Tayle verließ ihren Kommandantensessel und ging zu ihm. Sie betrachtete das Signal, verglich seine Quelle mit den Karten und kam rasch zu einem Schluss: »Die Diebstahlsicherung eines Präsidialfahrzeugs.«

Tartus Marvin stand bereits neben ihr. Der Kampfmeister blinzelte verblüfft. »Tatsächlich!«

In den Marsstädten wurde im Schnitt alle zwanzig Jahre ein Fahrzeug gestohlen. Das Signal war buchstäblich eine Sensation. »Etwa neunzig Kilometer westlich von Elysium, ziemlich nah an einem See der Elysium-Seenplatte.«

»Was gibt es dort für Fahrzeuge, die Eigentum des Präsidialamtes sind?«, wollte Athena Tayle wissen.

»Holztransporter, Forschungsrover, Rover von Forstmagistern, Überlandfahrer.« Das zweite Mal, dass Barcon Petero das Wort ergriff.

»Und Arbeitsmaschinen in Steinbrüchen und Bergwerken«, wusste die Blonde, die sich Lill nannte. »Außerdem Fahrzeuge der Marshistoriker an Ausgrabungsstätten. Ich hatte beruflich damit zu tun…«

»Es ist gut.« Athena Tayle winkte ab. »Ich bin überzeugt, fahren wir hin…«

***

Maya schlang die Arme um Nomi und hielt sie fest. Das Mädchen bebte am ganzen Körper und weinte. Sie war schweißnass und heiß, als hätte sie Fieber.

»Mein Kleines«, flüsterte Maya. Überall, wo der kleine Körper sie berührte, spürte sie den Pulsschlag ihrer Tochter.

Wie ein panisches Tierchen galoppierte ihr Herz in dem kleinen Brustkorb. »Mein armes Kleines…« Sie küsste ihr die Tränen von den Wangen, aus den Augen, vom Hals.

Ihre eigene Mutter hockte an die Wand gelehnt auf einem Sitzkissen. Zusammengesunken und reglos wie eine Tote. Ihr Anblick machte Maya Angst. Selbst Vera Akinoras Lippen waren grau.

Zuerst war ein Vogelschwarm auf der Terrasse gelandet.

Einige türkisfarben, andere bunt. Während sie zwitscherten und pfiffen, war Nomi immer stiller und bleicher geworden. Am Anfang weinte sie leise in sich hinein, doch als der Funkverkehr zwischen Cansu Alison Tsuyoshi und ihrem Berater ans grausam grelle Licht der Wahrheit zerrte, was Nomi auf eine unbegreifliche Weise schon wusste – oder wenigstens ahnte –, gab es kein Halten mehr: Das Kind brach regelrecht zusammen und weinte sich die Seele aus dem Leib.

Seit über einer Stunde inzwischen.

Die Baumsiedlung, in der Nomi den größten Teil ihrer Kindheit verbracht hatte, gab es nicht mehr. Und das Schicksal der Menschen, unter denen sie aufgewachsen war, war ungewiss…

»O Mutter…«, flüsterte Maya. »Sitz nicht so da, das Leben geht doch weiter…« Die Greisin reagierte nicht.

»Nein, nein…!« Nomi heulte laut auf. »Rosen, Rosen…!«

Ein Mann kam durch die offene Pforte in den weiträumigen Salon: Thor Leonas Angelis. Er trug eine blütenweiße Toga, sah jung und gut aus und hatte einen kahl rasierten Schädel und einen blonden Kinnbart. »Fedor«, sagte er, und reichte Maya seinen PAC. Ihren eigenen hatte sie im Apartment gelassen, damit niemand eine Verbindung zu ihr herstellte, nur um sie anpeilen zu können.

Maya richtete sich auf und nahm den PAC. Nomi rutschte auf ihre Schenkel und weinte in ihren Schoß. »Ja?«

Fedor Lux' Gesicht erschien auf dem Bildschirm. »Wie geht es deiner Mutter?« Maya antwortete nicht, schüttelte nur müde den Kopf. »Carter Loy Tsuyoshi und Sigluff Cainer Bergman haben Schreckliches gesät und werden Schreckliches ernten«, fuhr der Städtebauer fort.

»Es ist wieder etwas geschehen, ich höre es deiner Stimme an, Fedor. Warum rufst du an?«

»Windtänzer und Maddrax – sie müssen irgendein ratseigenes Fahrzeug an den südwestlichen Elysium-Seen benutzt haben. Man hat sie angepeilt.«

»Ich verstehe nicht…«

»Diese Fahrzeuge sind serienmäßig mit einem Peilsender ausgestattet, das weißt du doch. Und Chandra weiß es auch. Carter Loy Tsuyoshi unterbricht in diesen Minuten das Verhör des gefangenen Waldmannes, um sich auf den Weg zu machen.«

»O nein…!« Maya legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Nomi hob den Kopf und sah sie aus roten, nassen Augen an.

»Wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte Fedor Lux. »Ich glaube zu wissen, an welchem Seeufer sie sind. Wir müssen sie warnen.«

»Ich gehe«, flüsterte Maya.

»Zu gefährlich. Zu gefährlich für uns alle. Du verlässt mein Haus nicht. Ich habe Thor Leonas um den Botengang gebeten. Er ist einverstanden.«

»Wenn Carter Loy bereits aufbricht, ist es doch sowieso zu spät…«

»Nicht, wenn Thor Leonas meinen Privatgleiter nimmt.«

***

Eine uralte Wohnanlage dreißig Meter unter dem Marsboden.

Sie erstreckte sich über mehrere Etagen und schien endlos.

Chandra und Schwarzstein gingen voran. Beide leuchteten den Weg mit Stablampen aus, die sie im Kombirover gefunden hatten. Windtänzer mit der alten Schiffslampe ging am Schluss der kleinen Kolonne. Nach einer knappen halbe Stunde ließen sie die Außenbezirke hinter sich und erreichten einen Hauptgang. Die Linguistin und Historikerin aus dem Hause Tsuyoshi ließ sich Zeit.

»Die Ausgrabungen in dieser Anlage sind vor drei Jahren beendet worden«, sagte sie. »Ich spreche von Marsjahren.« Das grünliche Gestein war zerklüftet und zerspalten. An manchen Stellen ging es in Geröllhaufen über. Dennoch waren die Formen von Wänden, Torbögen und Kuppeldecken noch deutlich zu erkennen. »Sie ist bis jetzt einzigartig in ihrer Art«, fuhr Chandra fort. »Seit ihrer Entdeckung und Erforschung sind sich unsere Urzeithistoriker weitgehend einig: Die Alten sind nicht einfach degeneriert und infolge dessen ausgestorben. Sie haben sich auch nicht gegenseitig durch einen großen Krieg ausgerottet, wie es auf Ihrem Planeten üblich war und ist, Maddrax – auch wenn sie Waffen besaßen. Wir sind uns ziemlich sicher, dass ihre Kultur schlicht und einfach einer globalen Katastrophe zum Opfer gefallen ist.«

»Jetzt bin ich gespannt«, sagte Matt Drax. Der Mann von der Erde hörte nur mit einem Ohr zu. Die rätselhafte Anlage schlug ihn in ihren Bann. Sie passierten die Reste zweier Rundtürme und betraten einen gut acht Meter hohen Kuppelraum.

»Zur Zeit der Alten war der Mars eine Wasserwelt«, dozierte Chandra. »Das beweisen ausgespülte Strukturen und Muschelreste in den Gesteinsschichten. Aber irgendwann – genauer: vor dreieinhalb Milliarden Jahren – verflüchtigte sich die Atmosphäre des Mars ins All. Die extremer werdenden Temperaturen ließen das Wasser verdunsten oder zu Eis erstarren, während die Alten langsam erstickten.«

Sie verließen den Kuppelraum und gelangten über einen spiralartig gewundenen Gang auf eine Art Brücke, die links und rechts von gewundenen Säulen und Torbögen gesäumt wurde. Schwarzstein und Chandra ließen die Lichtkegel ihrer Lampen über den Boden und die Säulen wandern.

An einigen Stellen erkannte Matt Drax regelmäßig geformte Erhebungen und Abdrücke, kreis- und spiralförmige zumeist, aber auch solche, die ihn an Raubtiergebisse, an gewundene Schlangen oder an Brustskelette von Säugetieren erinnerten; die meisten nicht viel größer als der Nagel eines kleinen Fingers, manche jedoch von Ausmaßen eines menschlichen Körpers.

Die Brücke führte in eine knapp sechs Meter durchmessende Röhre. Matt hatte den Eindruck, dass die Anlage umso besser erhalten war, je weiter sie vordrangen. Runde Öffnungen durchbrachen die Röhre auf einer Seite. Chandra richtete den Strahl ihrer Lampe auf eine davon. Das Licht fiel in eine über hundert Meter breite und sicher dreißig Meter hohe Kuppelhalle.

»Das hier ist der Mittelpunkt der Anlage.« Chandra lehnte sich in eines der Rundfenster. »Schauen Sie sich das an, Maddrax…« Der Mann von der Erde registrierte beiläufig, dass der Zauber des uralten Bauwerks auch seine einstige Bewacherin noch zu fesseln vermochte. Sie und Schwarzstein leuchteten die Halle aus. »Ist das nicht unglaublich…?«

Chandra schüttelte staunend den Kopf.

Drax antwortete nicht. Ihm fehlten einfach die Worte. Die Kuppelhalle erinnerte ihn einerseits an eine frühmittelalterliche Basilika… und andererseits an etwas, das er jedoch sofort wieder verwarf, das sein analytischer Verstand schlichtweg verleugnete.

Auf halber Höhe der Kuppelwand mündeten in regelmäßigen Abständen Gangröhren in die Zentralhalle ein.

Knapp über dem Boden des mächtigen Gewölbes, auf zwölf, drei, sechs und neun Uhr gähnten wie Tore vier kreisrunde Öffnungen. Zwei waren teilweise eingebrochen, eine von einer Geröllhalde verschüttet, die vierte sehr gut erhalten.

»Was ist das?« Matt Drax griff nach Chandras Arm und führte ihn – und mit ihm den Lichtkegel ihrer Lampe – zurück zu der Kreisöffnung, die noch am deutlichsten als solche zu erkennen war. »Diese Zeichen da, über dem Rundtor.« Der Lichtkegel traf den oberen Bogen.

»Gemeißelte Schriftzeichen«, sagte Chandra. Behutsam entwand sie ihm ihren Arm. »Wir haben sie freigelegt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Hundert Mal gefilmt, tausend Mal berechnet. Niemand kann den Code entschlüsseln.«

»Können wir da runter?« Drax' Mund war plötzlich trocken.

»Ich möchte mir die Zeichen mal aus der Nähe ansehen.«

»Sicher.« Chandra zuckte die Achseln. »Aber erwarten Sie sich nicht zu viel davon.«

Windtänzer nickte sein Einverständnis. »Gehen wir hinunter.«

Sie liefen zum Ende der Röhre. Ein Gerüst aus Leichtmetallleitern führte hinunter zum Grund der Kuppelhalle. Nirgends konnte Matthew Geröllreste einer ehemaligen Originaltreppe entdecken.

»Wie gesagt, früher stand hier alles unter Wasser«, sagte Chandra. »Wir haben die Anlage mit Leitern und Gerüsten versehen müssen, um sie zu erforschen.« Das Leitergerüst quietschte und knarrte, als sie hinab stiegen. Ihre Schritte hallten dumpf durch die Kuppel, als sie zu dem Rundtor mit der Inschrift gingen.

Schwarzstein und Chandra richteten ihre Lampen auf die fremdartigen Zeichen. Jedes einzelne glich einer versteinerten Lebensform.

Der Mann von der Erde begann zu zittern.

»Was ist mit dir, Maddrax?« Windtänzer legte die Rechte auf Matts Schulter. »Was erregt dich so?«

Kein Wort brachte Matthew Drax über die Lippen. Die Zeichen verschwammen vor seinen Augen. Eine Bilderflut ergoss sich aus den verborgensten Kammern seiner Erinnerung.

Tränen liefen ihm plötzlich über die Wangen.

»Sie werden mir jetzt nicht erzählen, dass Sie auch nur eines dieser Zeichen begreifen, Maddrax«, sagte Chandra. Es sollte spöttisch klingen, verfehlte aber diesen Zweck.

Matthew Drax setzte sich nieder, wo er gerade stand, und verbarg das Gesicht in den Händen. Sein Atem unter der Maske ging stoßweise.

»Was ist mit dir, Maddrax?« Windtänzer tauschte einen Blick mit Aquarius. Der Junge nickte. »Du kannst… diese Zeichen lesen?«

»Ja«, flüsterte Matt Drax. »Da steht: ›Willkommen, Reisender, in den warmen Fluten von Tarb'lhasot‹…«

»Woher weißt du das?«, fragte Schwarzstein. Seine Stimme war nur ein Hauch.

Drax hockte zusammengesunken am Boden und starrte in irgendeine Ferne. »Gibt es noch mehr… ich meine… kennt ihr noch andere solche Orte auf diesem Planeten?« Er hob den Kopf und sah abwechselnd von Chandra zu Windtänzer. »Orte, an denen schriftliche Aufzeichnungen der Alten existieren?«

»Ja, in der Grotte des Strahls«, sagte Windtänzer. »Kopien davon werden in Elysium aufbewahrt…«

»Wieso können Sie diese Schrift lesen?« Chandra war noch immer fassungslos. »Ist das ein Trick, oder…?«

Matt erkannte, dass er sein Wissen gewinnbringend nutzen konnte – als Trumpfkarte, die seine Situation entscheidend ändern würde.

»Sagen Sie mir, wie wir zu dieser Grotte kommen«, forderte er, ohne auf ihre Frage einzugehen. »In Elysium wird man uns kaum die Kopien zeigen, schätze ich. Also muss ich zur Grotte. Bitte…«

»Viel zu weit weg!« Chandra winkte ab. »Die liegt an der Küste nahe Utopia. Das sind zweitausend Kilometer!« Sie ging in die Hocke und sah dem Erdenmann in die Augen. »Ich will jetzt wissen, woher Sie…«

»Wir könnten die alte Bahn nehmen«, unterbrach Windtänzer. Auch seine Neugier war geweckt. »Elysium und Utopia sind durch eine unterirdische Bahnstrecke der Alten verbunden. Sie führt bis dicht vor den Krater, unter dessen Zentrum die Quelle des Strahls liegt. Utopia haben die Städter einst direkt beim Krater erbaut…«

»Die unterirdische Bahnstrecke?« Chandra machte eine erschrockene Miene. »Sie sind ja vollkommen verrückt…!«

»Windtänzer…!« Eine Stimme hallte schaurig durch die Kuppel. »Commander Drax…!« Fast gleichzeitig erloschen die drei Lampen. Sie lauschten in die Dunkelheit. Schritte näherten sich, Atemzüge waren zu hören. »Ich bin ein Bote aus Elysium! Bitte schalten Sie die Lampen wieder ein…«

Niemand reagierte.

»Ich bin ein Freund! Ich bringe zwei Botschaften von Dame Maya Joy Tsuyoshi, für den Baumsprecher Windtänzer und den Erdmann Drax. Es ist dringend…!« Die Lampenlichter flammten wieder auf, Schritte klangen durch die Halle, das Leitergerüst knarrte und quietschte.

Matthew stemmte sich hoch und folgte den anderen. Seine Beine waren wie aus warmem Blei. Die Gedanken flirrten in seinem Kopf.

Das kann doch alles nicht wahr sein… Wie ist das nur möglich…?

Als er die letzte Leitersprosse genommen hatte und wieder im Eingang der Tunnelröhre stand, wusste er nicht mehr, wie er nach oben gekommen war.

»Mein Name ist Thor Leonas Angelis. Man hat mich beauftragt, zwei Botschaften zu überbringen, zwei schlechte Botschaften.« Der Bote war in einen Kapuzenmantel aus grobem, grau-grünen Stoff gehüllt; Stoff, wie ihn auch die Waldleute trugen. Er hatte einen blonden Kinnbart und schien noch relativ jung zu sein. »Ihr habt ein Fahrzeug benutzt, das ein Peilsignal aussendet, sobald man das Triebwerk aktiviert…«

Windtänzer sprang zu Chandra, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie. »Chamäleonnatter!«, fauchte er sie an.

»Möge der Wald deine Pfade überwuchern!«

»Nicht nur ich habe euch auf diese Weise gefunden«, sagte der Bote. »Auch der Präsidentinnenberater Carter Loy Tsuyoshi und der Submagister sind mit einer Exekutivtruppe unterwegs, um euch festzunehmen. Wahrscheinlich haben sie den Kombirover schon entdeckt.« Der Mann zog eine schwarze Blume aus dem Mantel. »Die zweite Botschaft gilt dir, Windtänzer. Die Häscher haben euch bei deiner Baumsiedlung gesucht. Alle deine Wohnbäume sind gefällt. Zwei Frauen aus deiner Sippe sind tot. Eine ist deine Gattin…«

Für einen kurzen Augenblick schien die Zeit stehen zu bleiben. Niemand bewegte sich, niemand sagte etwas. Dann ließ Windtänzer seine Lampe fallen und warf sich bäuchlings auf den Boden. Sein Schrei stach wie ein Schmerz in Matts Trommelfelle, gellte durch die Tunnel und Gewölbe und wollte nicht mehr verstummen. »Rooooseeeen!«

***

Die Türen waren unverschlossen, die Sitze noch warm. Carter Loy Tsuyoshi beugte sich in den Fußraum unter den Armaturen. Er öffnete eine Verblendung und löste eine Platine von einigen Drähten, um die Zündung des Fahrzeugs unbrauchbar zu machen. Vorsichtshalber. Unterhalb des kleinen Bordfunks klappte er die Verkleidung auf, zog den winzigen Peilsender aus dem Adapter und verschloss die Verkleidung wieder. Beides, Platine und Sender, steckte er in seine obere rechte Beintasche. Danach stieg er aus.

»Durchsuchen Sie den Kombirover.«

Zwei Exekutivmänner kletterten in das Fahrzeug, zwei suchten die Karosserie nach Spuren ab. Carter Loy Tsuyoshi verschränkte die Arme vor der Brust, ging ein paar Schritte Richtung Seeufer und blickte nachdenklich über das Wasser.

Es fiel ihm schwer, seiner Enttäuschung Herr zu werden. »Was sagen Sie dazu, Herr Submagister?«

Sigluff Cainer Bergman – er hielt sich wie meist einen Schritt rechts hinter dem Ratsherrn – wiegte seinen großen Kopf hin und her. »Drei Möglichkeiten. Erstens: Es handelt sich gar nicht um den Halbbarbaren und seine Fluchthelfer, sondern um Baumseparatisten, Wanderer oder Forscher, die das Fahrzeug zufällig gefunden und vorübergehend genutzt haben. In diesem Fall wären wir umsonst hierher geflogen. Zweitens: Es handelt sich um die Leute, die wir suchen, allerdings haben sie den Peilsender entdeckt, den Rover stehen lassen und sind zu Fuß weiter geflohen. In diesem Fall müssten sie sich noch in einem Umkreis von zwanzig Kilometern aufhalten. Und drittens: Das Fahrzeug steht hier, weil die Leute, die wir suchen, einen bislang unbekannten Grund hatten, ausgerechnet hierher zu fahren und den Kombirover zu verlassen. In diesem Fall bräuchten wir mehr Informationen über diese Region.«

»Danke, Herr Submagister.« Carter Loy neigte den Kopf und nickte anerkennend. »Die erste Möglichkeit schließe ich aus. Es ist nicht üblich, ein Fahrzeug der Regierung zu benutzen, ohne zuvor wenigstens um Erlaubnis anzufragen. Nicht einmal die Wurzelfresser tun das. Schlussfolgerung zwei und drei erscheinen mir realistisch.« Er drehte sich nach Cainer Bergman um. »Erstens: Setzen Sie sich mit dem Sicherheitsmagister in Verbindung und ersuchen ihn um genug Verstärkung, um die Gegend in einem Radius von zwanzig Kilometern durchforsten zu können. Zweitens: Fragen Sie beim Rat an, ob es in dieser Gegend interessante Örtlichkeiten gibt. Und drittens: Schicken Sie fünf Ihrer Männer los, um nach Spuren zu suchen.«

»Das werde ich tun.« Sigluff Cainer ging zum Rover, erteilte Befehle und ließ sich mit seinem Vorgesetzten Neronus Ginkgoson verbinden. Wenig später schwärmten fünf Exekutivmänner aus, und Sigluff Cainer kehrte zu Carter Loy zurück.

Der stierte noch immer über den See. »Diese Wurzelfresserin, die auf mich losgegangen ist, Sie wissen schon – haben Sie gehört, was sie mir an den Kopf geworfen hat?«

»Natürlich habe ich es gehört.« Cainer Bergman machte eine wegwerfende Geste. »Vergessen Sie's, Herr Tsuyoshi. Weiter nichts als das Geschwätz grüner Spinner.«

»Sie glauben also auch nicht an Flüche?«

»Ich bitte Sie, Herr Tsuyoshi…!«

Zwei Minuten später meldete ein Exekutiver die Ankunft von Verstärkung in spätestens zwei Stunden. Ein weiterer berichtete von seinem Gespräch mit einem Ratsmitarbeiter, der als Kartograph arbeitete. Nach dessen Auskunft gäbe es wichtige Ausgrabungsstätten am nordöstlichen Seeufer. Eine Siedlung der Alten sei dort vor wenigen Jahren gefunden worden. Carter Loy hatte davon gehört, wusste aber nichts Konkretes.

Zehn Minuten später fand ein Mann einen Privatgleiter im hohen Gras, und noch einmal zehn Minuten darauf hörte ein weiterer Exekutivmann verdächtige Geräusche. »Da schreit einer«, meldete er. »Irgendwo unter der Erde…«

***

Die beiden Gleiter flogen über den Waldläufer hinweg, kurz bevor er den Krater mit dem südwestlichsten der Elysium-Seen erreichte. Sie orteten die Fluggeräte über dem dichten Laubdach des Waldes. Als der Transporter zwanzig Minuten später den Kraterrand erreichte, waren die Gleiter der Exekutivgruppe bereits am nördlichen Seeufer bei einem Kombirover gelandet. Wieder kam Athena Tayle Gonzales zu spät.

Sie hörten den Funkverkehr zwischen Elysium und dem Präsidentenberater ab und beobachteten die Exekutivgruppe durch das leistungsstarke Objektiv des Bordteleskops.

»Der Rover ist verlassen«, sagte Tartus Marvin.

»Wahrscheinlich hat irgendein Vagabund ihn unangemeldet ausgeliehen. Vielleicht ein paar Wurzelfresser, die mal in den Genuss von ein bisschen Mechanik kommen wollten…«

»Carter Loy hat die Zündungselektronik ausgeschaltet und den Peilsender an sich genommen«, sagte Marsbone. Er und Curd Renatus Braxton saßen am Funkgerät.

»Was tun wir?« Tartus Marvin konnte seine Ungeduld nicht verbergen. Nach seiner Einschätzung hatten sie hier nichts verloren.

»Abwarten«, sagte Athena Tayle Gonzales. »Lassen wir Carter Loy erst einmal die Gegend absuchen und hören, was er der Präsidentin zu melden hat. Dann sehen wir weiter.«

Ein paar Minuten später belauschten sie den nächsten Funkkontakt. Der Submagister forderte einen größeren Suchtrupp an und wollte Informationen über die Region um den See.

»Ein altes Archäologencamp«, sagte die blonde Frau mit dem Kampfnamen Lill. »Natürlich! Jetzt fällt es mir ein: Ich hatte vor ein paar Jahren beruflich hier zu tun. Unsere Historiker haben in der Nähe des Seeufers eine unterirdische Stadt der Alten freigelegt.«

Nur Sekunden später ging ein Funkspruch aus dem Präsidium ein, der diese Information bestätigte. Und fast gleichzeitig eine dringende Meldung von Sigluff Cainer Bergman ans Präsidium: Seine Gruppe hatte Personen in der Anlage unter der Erdoberfläche bemerkt.

»Warum sollten die Waldleute den Erdmann in diese Löcher führen…?« Tartus Marvin Gonzales runzelte unwillig die Stirn.

»Psst…!« Athena Tayle bedeutete ihm zu schweigen.

Minutenlang lauschten sie. Carter Loy und Cainer Bergman stiegen mit vier Mann in die alte Anlage hinab, zwei Männer ließen sie zur Bewachung der Gleiter zurück. Kurze Zeit später blickte einer davon auf seinen PAC, lief anschließend zu einem Gleiter und setzte einen Funkspruch ab: »Wir haben den Halbbarbaren und seine Fluchthelfer in der unterirdischen Stadt der Alten gefunden. Sie leisten Widerstand…«

»Na, Glückwunsch…« Mit einer Geste des Bedauerns wandte Tartus Marvin sich an Athena Tayle. »Sie haben Recht gehabt…«

»Steuern Sie den Waldläufer im Schutz der Bäume so nahe wie möglich an die Gleiter heran, ohne dass man uns entdeckt.« Athena beugte sich neben dem Piloten über die Instrumentenkonsole. Um ihren Chefingenieur kümmerte sie sich nicht weiter, der Mann redete ihr einfach zu viel. Sie drehte sich nach Curd Renatus und seinen merkwürdigen Gefährten um. »Ihr Einsatz, meine Herren und Damen. Bitte ziehen Sie sich um.« Nacheinander schlüpften die vier Angesprochenen durch die Rundluke ins zweite Segment des Transporters.

Barcon Petero manövrierte den Waldläufer zum Wasserfall, überquerte den seichten Fluss zweihundert Meter bevor er sich in den Kraterkessel ergoss, und steuerte sein Gerät dann in der Deckung von Bäumen und Büschen an der Flussböschung entlang Richtung See. Nach zwanzig Minuten stoppte er und stellte den Motor ab. »Hier muss ich halten, sonst hören sie uns. Außerdem wird die Deckung immer lichter.«

»Wie weit noch bis zu Carter Loys Gleitern?«, wollte Athena wissen.

»Exakt sechshundertachtzig Meter.«

Athena Tayle ging zur Rückwand des Cockpitsegments und bückte sich durch die Luke ins zweite Segment hinein. Dort saßen Curd Renatus Braxton, der Mann, der sich Marsbone nannte, und die beiden Frauen mit den Kampfnamen Lill und Herzbruch. Sie trugen Kapuzenmäntel nach Art der Waldleute – gleicher Stoff, gleiche Farbe, gleicher Schnitt. Ihre Gesichter waren größtenteils mit Tüchern verhüllt. Curd Renatus hielt einen Neuronenblocker in den Händen, Herzbruch ein Schwert und Marsbone einen schwarzen Stock.

»Schleichen Sie sich an, machen Sie die Wächter kampfunfähig, kapern Sie die Gleiter und versenken sie beide im See…«

***

Windtänzer lag auf dem Boden ausgestreckt und drückte die Stirn auf das Gestein. Manchmal stöhnte er, manchmal seufzte er, manchmal stieß er einen Schrei aus und rief nach seiner toten Frau. Seine Schüler saßen rechts und links neben seinem Kopf und wagten ihn nicht zu berühren.

Chandra lehnte über die Brüstung des Gerüstes und starrte in die finstere Kuppelhalle hinunter. Die Botschaft von Maya Joy hatte ihr alle Kraft geraubt. Mit den Baumseparatisten verband sie ebenso wenig wie mit dem grobschlächtigen Halbbarbaren oder dem Planeten, von dem er stammte. Und dennoch – Wohnbäume der Waldleute fällen? Ihre Bewohner demütigen? Sie verletzen oder gar töten? Zu so etwas durfte man sich einfach nicht hinreißen lassen. War das der Anfang eines neuen Bruderkrieges?

Kalte Wut kroch durch ihre Adern. Wut auf Cansu Alison, weil sie ihr diesen widerlichen Auftrag aufgebürdet hatte. Und Wut auf ihren Berater Carter Loy, weil er sich grausam und unbeherrscht benommen hatte.

Sie sehnte sich nach ihren Büchern zurück. Die Karten, die sie sich gelegt hatte, bevor sie zum Termin mit der Präsidentin gegangen war, standen ihr vor Augen: die Arbeitskarte, die Wechselkarte, die Todeskarte.

Was sie als Folge ihres Auftrags hier mitmachte, war schlimmer als die mühsamste Arbeit. Und die Wechselkarte?

Sie stöhnte laut. Konnte es denn jemals wieder so werden, wie es gewesen war, bevor sie diesem Maddrax begegnete? Und dann die Todeskarte… Chandra schlug die Hände vors Gesicht.

Angst und bange wurde ihr.

Von fern hallten Schritte durch die Gewölbegänge.

Matthew Drax und der Bote von Maya Joy Tsuyoshi standen etwas abseits vom trauernden Baumsprecher und seinen beiden Schülern. Drax hatte die Schiffslampe an sich genommen, der Bote eine der beiden Stablampen. Immer wieder sahen sie zu Windtänzer, während sie flüsterten.

»Wir müssen weg«, sagte der Mann namens Thor Leonas Angelis. »Sie können jeden Moment hier sein.« Doch alle Versuche, den Baumsprecher zum Aufstehen zu bewegen, schlugen fehl.

Thor Leonas entpuppte sich als der Lebensgefährte eines langjährigen Ratsmitglieds. Von ihm erfuhr Matt, dass eine Frau und ein Halbwüchsiger gestorben waren, als eine

»Exekutivgruppe« des Rates – offenbar eine Art Polizeieinheit – Wohnbäume der Windtänzer-Sippe fällte, um Informationen über seinen Aufenthaltsort und den des Baumsprechers zu erpressen. Die Frau war Windtänzers Lieblingsfrau und an Matts Entführung beteiligt gewesen, genau wie ihr Zwillingsbruder. »Man hält ihn in einem Lagerraum des Regierungsgebäudes gefangen«, berichtete Thor Leonas. Er ging zu dem Baumsprecher und seinen Schülern. »Bitte, Windtänzer – wir müssen weg von hier…!«

Matt Drax war erschüttert. Die Vorwürfe, die er sich an Bord der PHOBOS und später von einigen Ratsmitgliedern, ja sogar von den Waldleuten hatte anhören müssen, lagen ihm plötzlich schwer auf der Seele. Du bist uns angekündigt, und mit dir Krieg und Blut und Leid. Plötzlich hallten ihm die Worte des Weltenwanderers in den Ohren…

Schritte näherten sich aus der Gangröhre, und sie näherten sich rasch. Thor Leonas sprang auf und schaltete die Stablampe aus. Windtänzer hob den Kopf, Chandra fuhr herum. Matt drehte den Docht der Schiffslampe herunter und stellte das nur noch schwach glimmende Licht in eine Wandnische, sodass ihr Schein nicht in die Tunnelröhre fiel.

Im beinahe vollkommenen Dunkel huschte Thor Leonas zu Drax. »Ich muss Sie sich selbst überlassen«, flüsterte er.

»Wenn man mich hier findet, sind Fedor und Maya Joy erledigt.« Er entfernte sich. Drax hörte, wie er zum Leitergerüst hinunter stieg.

Die Schritte kamen näher und näher. Vier oder fünf Mann, schätzte Matthew. Plötzlich verstummte der Lärm.

»Geben Sie auf, Windtänzer und Commander Drax!« Eine tiefe Männerstimme hallte durch die Röhre. Ihr Besitzer war noch höchstens fünfzehn Meter entfernt.

Matt überlegte fieberhaft, wie er dieser Falle entkommen könnte. Er griff an seine Maske und drehte die Sauerstoffzufuhr bis zum Anschlag auf. Wenn er Pech hatte, würden seine Muskeln gleich überdurchschnittlich viel davon gebrauchen können. Er griff in die Mauernische nach der Schiffslampe der USS RANGER.

»Hier spricht der Berater der Präsidentin, Carter Loy Tsuyoshi…!« Drax hielt den Atem an und spähte in die Richtung, wo Windtänzer in der Dunkelheit lag. »Ich und Submagister Bergman wurden vom Rat beauftragt, Sie und die Dame Chandra Tsuyoshi festzunehmen!« Von den Schülern des Baumsprechers wussten sie also nichts. »Ich bitte Sie dringend, auf jede Gegenwehr zu verzichten, Commander!«

Typisch – der Einzige, dem sie Gegenwehr zutrauten, war er, der »Halbbarbar« von der Erde! »Sollten Sie dennoch Widerstand leisten, sind wir gezwungen…!«

»Zu töten?!«, brüllte Windtänzer so plötzlich, dass Matt zusammenfuhr. »Uns zu töten, wie ihr meine Gattin getötet habt…?!«

Lichter flammten auf. Geblendet schloss Drax die Augen und griff zugleich nach der Schiffslampe.

Die Eindringlinge richteten ihre Scheinwerfer auf den Boden und kamen gleichzeitig näher. Mindestens zwei hielten diese Stabwaffen in Händen, die Glieder lähmen und das Bewusstsein trüben konnten.

Im nächsten Moment stürzte sich Windtänzer auf die Männer. Wie ein waidwundes Tier brüllte der Baumsprecher.

Von jetzt an erfüllte Kampflärm die Tunnelröhre. Auch Matt stürmte mit einem Schrei vorwärts. Es galt, das Überraschungsmoment auszunutzen. Bevor die Männer ihre Waffen einsetzen konnten.

Auf einmal stand einer im silbrigen Ganzkörperanzug vor Matt, ein Großer mit kurzem grauen Haar. Der Chef seiner einstigen Bewachereskorte! Der Mann hob seinen Neuroblocker und zielte, doch Drax schleuderte ihm die Schiffslampe vor die Brust.

Das Petroleum – oder was immer die Lampe füllte – spritzte hervor und entzündete sich. Plötzlich stand der silberne Anzug in Flammen. Der Marsianer taumelte zurück, ließ sich zu Boden fallen und wälzte sich hin und her, um das Feuer zu ersticken.

Als ihm das gelungen war, warf Matt sich auf ihn. Irgendwo ganz in seiner Nähe schrien Schwarzstein und Aquarius; Schwarzstein voller Zorn, Aquarius in höchster seelischer Not.

Der Junge war nicht geschaffen für den Kampf. Sein Lehrer dagegen kämpfte gut in seinem Schmerz – mindestens drei Männer beschäftigte er.

Drax schlug auf den Submagister ein, bis der sich nicht mehr rührte. Keuchend wälzte sich der Mann aus der Vergangenheit von dem besiegten Gegner, schnappte nach Luft, röchelte. Er wollte aufstehen, brach aber sofort wieder zusammen. Der kurze Kampf hatte ihn seine letzten Kraftreserven gekostet.

Und prompt geschah das Unvermeidliche: Einer der Marsianer packte ihn, riss ihn hoch und drückte ihn gegen die Röhrenwand.

Der Mann schielte ein wenig, und Drax erkannte die wütende Miene des Kerls, der bei seinem Auftritt vor dem Rat an der Seite der Ratspräsidentin gesessen hatte. Ein Kopfstoß gab Matt den Rest, er sackte zusammen.

Der Präsidentenberater schleuderte ihn zu Boden und hob seinen Neuronenblocker. Matt Drax zog die Beine an, als könnte er sich auf diese Weise vor der Waffe schützen. Er sah noch, wie Windtänzer den Berater von hinten am Hals packte.

Im nächsten Moment jedoch traf den Erdmann die volle Ladung des Blockers.

Matts Körper krampfte sich schmerzhaft zusammen, bevor er erschlaffte. Aquarius' Flehen, das Stöhnen von Verletzten, Brandgeruch und das unheimliche Gebrüll des Baumsprechers rückten plötzlich in weite Ferne. Es war, als würde ihn eine fremde Kraft aus der Welt katapultieren. Sein Bewusstsein schwand. Vorbei…

***

Der Kampf um die Gleiter war kurz und unausgewogen. Curd Renatus Braxton und Herzbruch griffen den Sicherheitsbeamten an, der vor den Maschinen auf und ab patrouillierte. Marsbone und Lill drangen in den zweiten Gleiter ein, wo der andere Sicherheitsmann hinter der Funkkonsole saß. Keiner von beiden hatte auch nur die Spur einer Chance. Der draußen starb, weil der Frau mit dem Kampfnamen Herzbruch die Klinge zu locker saß, den zweiten zerrte Marsbone bewusstlos aus dem Gleiter.

Athena Tayle Gonzales, die den Einsatz über das Außenobjektiv beobachtete, fühlte sich schlecht – und zugleich in ihrer Überzeugung bestätigt, dass K-Clubs nicht nur zu Recht verboten waren, sondern strenger verfolgt werden sollten.

Curd Renatus programmierte einen Kurs in die Autopiloten der Gleiter, der sie über die Mitte des Sees navigieren sollte.

Kurz darauf hoben sie ab und glitten knapp über der Wasseroberfläche dahin. Als sie die Mitte des Gewässers erreichten, schoss Tartus Marvin drei Lasersalven aus dem Rodungsgeschütz auf sie ab. Nacheinander stürzten die Fluggeräte in den See. Eines schaukelte noch eine Zeitlang brennend auf den Strudeln, die der sinkende zweite Gleiter verursachte, bevor es ebenfalls verschwand.

Auf Athenas Zeichen hin steuerte Barcon Petero den Waldläufer aus der Deckung. Sie nahmen Braxton und seine Gefährten auf und fuhren zum Einstieg in die unterirdische Anlage der Alten. Bis auf den Piloten stiegen diesmal alle aus und legten sich auf die Lauer. Athena Tayle hatte angeordnet, jedes Mitglied der Exekutivgruppe mit einer Neuroblockerladung zu beschießen. Verständlicherweise legte sie größten Wert darauf, von niemandem identifiziert zu werden.

Sie warteten.

Mehr als eine halbe Stunde verstrich, bis sich jemand am Einstieg zeigte. Curd Renatus zielte mit seinem Neuroblocker.

Athena Tayle drückte ihm den Arm nach unten, weil sie sah, dass der Mann torkelte. Es war Carter Loy Tsuyoshi.

Er stürzte, stand wieder auf und sah sich um. Rufend und stöhnend wankte er einige Minuten durch das hohe Ufergras.

Seine Kleider waren zerrissen, sein Gesicht zerkratzt und zerschlagen. Er blutete aus Mund und Nase. In seinem Rücken steckte ein langes Messer mit einem kurzen schwarzen Griff.

Voller Entsetzen beobachtete Athena, wie der Berater der Präsidentin die Suche nach seinen Gleitern aufgab und in Richtung Wald taumelte.

Die ganze Szene war derart gespenstisch, dass keiner von ihnen ein Wort herausbrachte. Noch einmal fünfzehn Minuten später kamen zwei junge Waldmänner aus dem Schacht. Sie trugen einen blonden Mann. Er war besinnungslos, vielleicht auch tot. »Das ist der Erdmann!«, flüsterte Curd Renatus.

»Gratuliere, Athena«, sagte Tartus Marvin. »Wir haben es geschafft.«

»Wenn er nicht mehr lebt, war alles umsonst.«

Eine kleine Frau mit weißem Kurzhaar und in grün-rotem Outdooranzug verließ den Schacht als nächstes. Ihr folgte ein Waldmann. Chandra Tsuyoshi und der gesuchte Baumsprecher.

Er blutete aus Schürfwunden an Händen und Wangen, und er hinkte. Sie warteten noch ein paar Sekunden, doch kein Angehöriger der Exekutivgruppe zeigte sich mehr. Und da die Menschen um den Baumsprecher es nicht eilig hatten, vermutete Athena Tayle, dass so schnell auch keiner den Schacht verlassen würde. Sie stand auf.

»Erschrecken Sie nicht, wir hegen keine feindlichen Absichten!« Die vier abgekämpften Gestalten fuhren herum.

Athena unterstrich ihre Worte, indem sie die Arme hob. »Ich bin im Auftrag des Hauses Gonzales hier. Wir möchten Ihnen ein Angebot machen…«

***

Die Hiobsbotschaft schlug im Rat ein wie eine Bombe: Die Exekutivgruppe aufgerieben, ein Mann tot, Submagister Bergman schwer verletzt, Carter Loy Tsuyoshi verschollen, die beiden Gleiter verschwunden, vom Erdmann und seinen Fluchthelfern nicht einmal eine Spur.

Ein Beamter der Exekutivgruppe hatte den Sicherheitsmagister über das Funkgerät eines alten Kombirovers informiert, nachdem er aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht und aus der unterirdischen Anlage gekrochen war. Neronus Ginkgoson überbrachte die schlechte Nachricht dem Rat. Der hatte sich gerade zu einer weiteren Sitzung versammelt.

Die Ratsmitglieder blieben zunächst stumm, so fassungslos waren sie. Einige sackten buchstäblich in sich zusammen, andere stützten die Stirn in die Hand, um ihre Tränen zu verbergen.

Peer Rodrich Angelis stand auf und begann kopfschüttelnd um die Tafelrunde zu laufen. Merú Viveca Saintdemar drückte die gefalteten Hände an die Lippen und schloss die Augen. Die Präsidentin saß stocksteif auf der Kante ihres Sessels und starrte zwischen den ihr gegenübersitzenden Räten hindurch in eine Ferne, in der man ihr gerade die Diagnose einer tödlichen Krankheit zu diagnostizieren schien.

So ging das fast eine Minute lang. Bis der Sicherheitsmagister das Schweigen brach. »Ich kann gut verstehen, wie Ihnen zumute ist, verehrte Ratsherren und Ratsdamen. Auch ich bin erschüttert. Doch ich muss uns alle zur Ordnung rufen: Wir sind verpflichtet zu handeln, Entscheidungen zu treffen, und die Zeit drängt.«

»Danke, Magister«, sagte Isbell Antara Gonzales. »Sie haben vollkommen Recht. Sind denn die von Carter Loy Tsuyoshi angeforderten Trupps noch nicht bei der unterirdischen Anlage gelandet?«

»Sie waren schon wieder auf dem Rückweg, weil Herr Carter Loy die Flüchtlinge ja gefunden hatte. Jetzt habe ich die Trupps selbstverständlich wieder zur Seenplatte geschickt. Sie müssten in diesen Minuten dort eintreffen.«

»Konnte das Mitglied der Exekutivgruppe nähere Angaben darüber machen, was genau geschehen ist?«, wollte der Berater Ruman Delphis wissen.

»Der Mann war verletzt und hatte Schmerzen. Entsprechend knapp fiel sein Meldung aus.« Ginkgoson gab den Bericht in Stichworten wieder. »Der Baumsprecher soll auf Herrn Carter Loy eingeprügelt haben wie ein Mann ohne Sinn und Verstand«, schloss er.

»Wusste er womöglich schon, dass eine seiner Frauen…?«

Die unabhängige Beraterin Eva Billy Vonsonne ließ die Frage unvollendet, doch jeder begriff, was die Medizinerin meinte.

»Woher sollte er es denn erfahren haben?« Ephy Caleen Angelis winkte ab.

»Habe ich es Ihnen nicht gesagt?« Alle Augen richteten sich auf die Präsidentin. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, wie gefährlich der Barbar von der Erde ist?« Cansu Alison Tsuyoshi sprach sehr leise, ihre Stimme zitterte. Der leere Platz neben ihr hatte etwas Beklemmendes – und verlieh jedem Wort der Präsidentin zusätzliches Gewicht. »Seinetwegen stehen wir wieder kurz vor einem Bruderkrieg. Er muss sterben.« In ihren Augen flackerte es. »Wir müssen ihn vernichten. Sofort.«

»Und wie, verehrte Dame Ratspräsidentin?«, fragte Joshen Margou Saintdemar. »Dieser Maddrax ist gefährlich; wenn wir etwas gelernt haben, dann das.« Nicht einmal in dieser Situation konnte sie auf einen hämischen Unterton verzichten.

»Wie sollen wir ihn vernichten, wenn nicht einmal eine bewaffnete Exekutivgruppe in der Lage ist, ihn einfach nur festzunehmen? Wir sind für eine solche Barbarei einfach nicht geschaffen!«

»Machen Sie Vorschläge«, sagte die Präsidentin leise. »Ich warte.«

Der Sicherheitsmagister zog sich in den Eingangsbereich zurück, weil ein Anruf seinen PAC aktiviert hatte.

»Ich sehe nur eine Möglichkeit.« Peer Rodrich Angelis unterbrach seine unruhigen Kreise um die Tafelrunde und setzte sich wieder neben Ephy Caleen Angelis. Alle Augen richteten sich jetzt auf den zierlichen Mann mit dem weißen Haar, der intensiven Pigmentierung und den sanften Augen.

»Wenn jemand den Erdmann besiegen kann…«, er blickte in die Runde, und ein harter Zug huschte über sein schmales Gesicht, »… dann nur ein anderer Erdmann.«

Die Räte sahen einander verwundert an. »Wie meinen Sie das, verehrter Herr Peer Rodrich?«, fragte Ettondo Lupos Gonzales. »Woher sollen wir einen zweiten Erdmann nehmen?«

»Ich spreche von Aiko Tsuyoshi«, präzisierte Peer Rodrich Angelis. »Ich spreche von dem Speicherkristall mit seinem Bewusstsein – und der Möglichkeit, dieses Bewusstsein in eine robuste und zugleich mobile Maschine einzuspeisen. Kurz: Ich spreche von einem Roboter mit der Mentalität eines Erdmanns. Man müsste den Datensatz natürlich ein wenig verändern, damit er unsere Befehle ausführt…«

Der Sicherheitsmagister kam zurück zur Tafelrunde. Er wirkte äußerst beunruhigt. »Der Peilsender! Maddrax bewegt sich auf Elysium zu!«

»Wie kann das sein?!« Die Präsidentin sprang auf.

»Der Submagister der Verstärkungsgruppe konnte kurz mit dem verletzten Sigluff Cainer Bergmann sprechen. Der will beobachtet haben, wie Herr Carter Loy Tsuyoshi den Peilsender aus dem Funkgerät des Kombirovers entfernte. Er hält es für möglich, dass es ihm gelungen ist, den Peilsender in die Kleidung des Erdmannes zu schmuggeln.«

»Was für eine Umsicht!«, entfuhr es der alten Merú Viveca Saintdemar.

»Doch was, bei den Monden, treibt ihn jetzt nach Elysium!?«, rief ihre Beraterin, Joshen Margou.

»Er fühlt sich stark…«, mutmaßte Peer Roderich. »Er muss sich stark fühlen nach dem Sieg über die Exekutivgruppe.«

»Ist er denn zu Fuß unterwegs?« Die Stimme der Präsidentin klang wie die einer Sterbenden. »Haben sie denn keine Aufklärer zur Quelle des Senders geschickt, Magister?«

»Selbstverständlich habe ich das, Dame Ratspräsidentin…«

Neronus Ginkgoson räusperte sich. »Der Erdmann und vermutlich auch seine Fluchthelfer sind in einem Transporter unbekannten Typs unterwegs…« Wieder ein Räuspern.

»Vermutlich ein Prototyp von MOVEGONZ TECHNOLOGY…«

Fragende Blicke trafen Ettondo Lupos und Isbell Antara.

»Ausgeschlossen«, sagte der Ratsherr aus dem Hause Gonzales. »Und wenn es so wäre, hätte ich absolut keine Erklärung dafür…«

***

»Endlich«, sagte eine Frauenstimme, als Matthew die Augen öffnete. »Was für ein Glück, dass Sie zu sich kommen. Wir haben Ihnen ein Gegenmittel gespritzt. Tut es noch sehr weh?«

Aus irgendeinem Grund glaubte der Mann aus der Vergangenheit, sich in einem Fahrzeug zu befinden. Vielleicht lag es an den leichten Vibrationen der Unterlage, auf der sein geschundener Körper ruhte. War es ein zurück geklappter Sitz?

Vielleicht lag es auch an dem fremden Frauengesicht über ihm, denn im ersten Moment hielt er den großen dunklen Fleck auf ihrer linken oberen Gesichtshälfte für eine Augenklappe und fühlte sich absurder Weise an den Kapitän eines Piratenschiffs erinnert.

»Wer sind Sie?« Es tat verflucht weh: Sein Kopf schmerzte, in seinen Gliedern schnippelte jemand mit elektrisch geladenen Rasierklingen herum, und in seinem Magen köchelten mindestens drei Liter Fischöl vor sich hin. »Was wollen Sie von mir?« Er sah sich um: überall Nebel, schemenhafte Gestalten. Wenn er oft genug blinzelte, sah er jemanden, der ihn an Chandra erinnerte, und einen mit hunderttausend weißen Zöpfen beladenen Kopf, den er ebenfalls schon gesehen zu haben glaubte.

»Ich bin Athena Tayle Gonzales. Man hat mich beauftragt, Sie vor den Häschern des Rates zu retten, Commander Drax. Wie sie sehen, ist uns das gelungen. Sie befinden sich an Bord eines Transporters aus dem hauseigenen Werk der Gonzales'. Man hat mich bevollmächtigt, Sie zur Zusammenarbeit mit uns einzuladen.«

Im Hintergrund hörte Drax jemanden nörgeln, eine Frauenstimme natürlich. Von Verräter war die Rede und von falschem Spiel. Chandras Stimme, wenn er sich nicht täuschte.

»Sie sind ein bisschen spät gekommen, finden Sie nicht?«, meinte Drax und richtete sich auf. Alles drehte sich, das heiße Fischöl stieg ihm die Speiseröhre hinauf. Er schluckte es einfach wieder hinunter. Chandra saß auf einer Bank im Hintergrund des Raumes. Rechts von ihr, an der Seitenwand, Windtänzer und seine Schüler. Der Baumsprecher sah aus, als hätte er ein halbes Röhrchen Diazepam mit billigem Rotwein heruntergespült.

»Gonzales, Gonzales…«, murmelte Matt. »Sitzen Sie nicht in diesem Rat?«

»In der Tat«, antwortete die Frau namens Athena. »Wir sind eines der fünf maßgeblichen Häuser auf dem Mars.«

Mars, richtig – hier gab's keinen billigen Rotwein, natürlich nicht. Hier gab's aber genug Anlässe, billigen Rotwein zu benutzen – und schlagartig war die Erinnerung wieder da. Matt Drax stöhnte auf und ließ sich zurück auf die Liege fallen.

»Ist es sehr schlimm, Commander Drax?«

»Nennen Sie mich ruhig Maddrax, das tun alle. Und ja, es ist ziemlich schlimm. Etwas Wasser wäre jetzt nicht schlecht…« Jemand fummelte an seiner Liege herum. Plötzlich saß er aufrecht. Ein Trinkröhrchen schob sich zwischen seine Lippen. Er saugte Flüssigkeit in sich hinein und sah in fremde Gesichter.

Nach und nach klärte sich die Welt um ihn herum wieder ein wenig auf. Das hatte allerdings einen entscheidenden Nachteil: Es warf eine Menge Fragen auf. »In was für einem Fahrzeug fahren wir? Und wohin? Was bedeutet es, mit Ihnen zusammenzuarbeiten?«

»Das Mittel wirkt«, sagte die Stimme der Frau mit der Augenklappe, die nur eine Pigmentierung war. »Sie werden schnell wacher. Also: Wir fahren in einem Überlandtransporter nach Elysium, und wir wollen, dass Sie uns helfen, ein technisches, strategisches und logistisches Konzept für eine Expedition zur Erde zu entwickeln.«

»Oh…« Schlagartig lichteten sich die letzten Nebelschwaden, und Matt vergaß die Rasierklingen in seinen Muskeln und das Fischöl in seinem Bauch. »Zur Erde, das ist gut. Ich bin dabei. Was kostet mich der Spaß?«

»Bitte?«

»Ich meine – was erwarten Sie als Gegenleistung?«

»Informationen über die Verhältnisse auf Ihrem Heimatplaneten und über technisches und strategisches Know-how der Epoche, aus der Sie stammen.«

Schon wieder jemand, der ihm offenbar glaubte. »Das lässt sich machen. Ich bin einverstanden…«

Auf einmal fasste ihn ein Waldmann an der Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: »Der Strahl, Maddrax. Der Strahl und die Inschrift…«

»Bitte?«

»Wir werden unsere Zusammenarbeit schriftlich fixieren«, sagte die Frau mit dem schönen Namen Athena Tayle. »Sie werden selbstverständlich sämtliche Annehmlichkeiten genießen, solange sie Gast des Hauses Gonzales sind.« Schade, dass sie so eine hässliche Frisur hatte; um den Kopf herum sah sie ein bisschen aus wie ein Stachelschwein.

»Willkommen, Reisender, in den warmen Fluten von Tarb'lhasot…«, flüsterte Schwarzsteins Stimme an seinem Ohr.

»Vergiss es nicht, Erdmann…«

Die Erinnerung an die fremdartigen und doch so vertrauten Schriftzeichen brachten Drax aus dem Konzept. »Und was wird aus mir?«, hörte er Chandra irgendwo im Hintergrund fragen. Sie klang nicht halb so selbstbewusst wie sonst.

»Was wird aus Chandra Tsuyoshi?«, bekräftigte er.

»Sie ist unsere Gefangene«, sagte Athena Tayle. »Jedenfalls solange, bis wir uns ihrer Loyalität sicher sein können.« Die Frau lächelte. Es wirkte unglaubwürdig, vielleicht durch die massive Pigmentierung ihrer linken Gesichtshälfte. »Eventuell bekommt Dame Chandra Tsuyoshi ja eines Tages auch noch Lust, zur Erde zu fliegen.« Athena Tayle lächelte immer noch, und auf einmal war Drax sich nicht mehr sicher, ob er das Angebot so gut finden sollte.

»Du wolltest zur Grotte des Strahls«, flüsterte Schwarzstein an seinem Ohr. »Du wolltest das Geheimnis der Alten ergründen…« Jemand zog den Jungen von ihm weg.

Drax drehte sich um. Schwarzstein stritt mit Leuten, die er nie zuvor gesehen hatte. Aquarius blickte ihn aus großen, unergründlichen Augen an, und Windtänzer stierte vor sich hin.

Der Mann war in einem erbarmungswürdigen Zustand. »Was wird aus den Waldmännern?«

»Die Herren können gehen, wohin sie wollen.«

Matt nickte.

War nicht alles gut, was ihn zur Erde zurückbrachte?

Konnte es ein höheres Ziel für ihn geben?

Aruulas geliebtes Gesicht stand ihm vor Augen. Die Stimme seiner Tochter sang in seinem Hirn. Wenn die beiden noch lebten, musste er sie finden. Je früher, desto besser.

Ein Mann streckte den Kopf durch eine runde Luke herein.

Erst sah er ihn neugierig an, dann nickte er einen Gruß, und dann sagte er: »Elysium ist in Sichtweite. Noch zwanzig Minuten…«

***

Das Gerät bestand zum größten Teil aus einer kohlefaserverstärkten Titanlegierung. Es war zwei Meter hoch, sein elliptischer Körper durchmaß etwa vier mal zwei Meter und ruhte auf acht langen und vielgliedrigen Beinen, die einen Kreis von knapp zehn Metern Durchmesser umschlossen.

Mit anderen Worten: Das Gerät hatte die Form einer Spinne.

Diese Form hatte sich bei Arbeiten in Steinbrüchen, auf den Trabanten und bei Ausgrabungen bewährt. Der Arbeitsroboter war unter der Bezeichnung Brechsteinschlepper bekannt geworden.

Ettondo Lupos Gonzales trat vor das Gerät hin und fragte:

»Wer bist du?«

»Aiko Tsuyoshi.«

»Was ist dein Ziel?«

»Meinem Haus und dem Rat zu dienen.«

»Wer ist dein Feind?«

»Matthew Drax, den sie Maddrax nennen, und alle, die ihn unterstützen.«

»Warum?«

»Weil er meine Erzeugerin Naoki Tsuyoshi heimtückisch ermordet hat.«

Ettondo Lupos blickte zu den Kameras an den Decken. Der gesamte Rat verfolgte den Test. Er hätte nicht besser laufen können. Sie hatten fast die komplette Persönlichkeit aus der Kopie des Geistesinhalts entfernt und nur die logischen und strategischen Routinen beibehalten. Gewürzt mit einigen falschen Informationen, die den Feind Matthew Drax zum Ziel seines Vernichtungsfeldzugs machten. Wenn der Roboter in der Praxis ähnlich gut war, dann hatte das Haus Gonzales nichts zu befürchten.

»Also gut, Aiko Tsuyoshi«, sagte Ettondo Lupos. »Dann höre unseren Auftrag: Gehe und vernichte Maddrax und alle, die ihn begleiten.« Über diese Formulierung hatten sie lange nachgedacht auf der Rosenterrasse des Patriarchen. »Orientiere dich an dem Peilsignal, dessen Frequenz wir dir einprogrammiert haben, und du wirst ihn nicht verfehlen.«

»Danke, Ratsherr Ettondo Lupos«, tönte es aus den akustischen Modulen. »Das Vertrauen des Rates ehrt mich.«

Das Rolltor der Hangarhalle öffnete sich, und der Brechsteinschlepper mit der rudimentären Persönlichkeit Aiko Tsuyoshis stakste hinaus auf das Testgelände. Dort beschleunigte er und rannte mit unglaublicher Geschwindigkeit dem einzigen Tor in der zwölf Meter hohen Nadelholzhecke entgegen…

***

Ein Anruf aktivierte den PAC an Aquarius' Handgelenk. Ein wenig ratlos betrachtete der Junge die vibrierende Scheibe. Mit flinken Fingern nahm Schwarzstein ihm Chandras Gerät ab, blickte nach allen Seiten und reichte es, da er sich unbeobachtet sah, an Drax weiter.

Maya Joys Gesicht erschien auf dem kleinen Bildschirm.

»Ich fasse mich kurz, bevor mein PAC lokalisiert werden kann«, sagte sie ohne Umschweife. »Sie sind in akuter Lebensgefahr! Es sieht so aus, als hätte Carter Loy einen Peilsender an Ihrem Körper befestigen können. Entfernen Sie ihn und verlassen Sie zusammen mit Chandra und den Waldmännern den Transporter, so schnell Sie können.«

»Ein Peilsender…?« Matthew Drax traute seinen Ohren nicht.

»Der Rat hat Aiko Tsuyoshis Bewusstsein in einen Roboter kopiert und modifiziert«, fuhr Maya Joy hastig fort. »Er hat den Auftrag, Sie zu töten, und orientiert sich an dem Peilsignal. Beeilen Sie sich, er kann nicht mehr weit sein. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja…«

Der Bildschirm erlosch. Matt gab den PAC an Schwarzstein zurück. Er schloss die Augen, alles drehte sich. Ein Peilsender?

An seinem Körper?

Es musste bei dem Kampf geschehen sein, als sie beide miteinander gerungen hatten. Aber wo in seiner Kleidung konnte er den Sender deponiert haben…?

Die Beintasche! Er öffnete sie, wühlte zwischen den Sauerstoffkapseln – und fand schließlich ein kristallenes Ding von der Größe eines halben Fingernagels. Der Sender! Weg damit. Er warf ihn einfach unter seinen Sitz. Dann drehte er sich zu Schwarzstein und den anderen um. »Wir müssen hier raus«, flüsterte er. »Der Transporter wird jeden Moment angegriffen…« Er stand auf. »Mir wird schlecht!«, rief er laut.

Durch eine Luke streckte Athena Tayle den Kopf aus dem Cockpit in den Passagierraum. »Was ist mit Ihnen?« Sie machte eine besorgte Miene.

»Halten Sie an! Ich glaube, ich muss mich übergeben…!«

Er würgte.

Chandra sprang auf und stützte ihn von der Seite. »Nun machen Sie schon!«, drängte sie. »Oder wollen Sie die Schweinerei hier drinnen haben?«

Athena Tayle zog den Kopf wieder zurück. Im Cockpit hörte man sie mit zwei Männern ihrer Besatzung sprechen. Der Transporter stoppte, das Außenschott öffnete sich, und der Mann aus der Vergangenheit stolperte aus dem Transporter in den Wald.

Chandra ließ ihn nicht los. »Was ist passiert?« Als wollte sie ihn stützen, führte sie ihn zu einem Gebüsch. Hinter ihr drängten Windtänzer und seine Schüler aus dem schwarzgrünen Ungetüm.

»Ihre Cousine hat angerufen«, keuchte Matt. »Angeblich wird der Transporter jeden Moment angegriffen.« Er stützte sich an einen Baum, zog die Sauerstoffmaske unter das Kinn und tat, als würde er sich übergeben. Chandra hielt ihn fest, während sie hastig die Waldmänner informierte. Windtänzer kehrte allmählich aus seiner Leidensstarre zurück ins Leben.

Die Einstiegsluke zum Cockpit öffnete sich, Athena Tayle erschien im Türrahmen. »Geht es wieder?«

»Ein Brechsteinschlepper!«, rief eine Männerstimme hinter ihr im Cockpit. »Was hat der hier zu suchen…?«

Matt Drax blickte sich um. Ein Ende des Waldes schien ihm nicht in Sicht. »Wie weit ist es noch bis nach Elysium?«, flüsterte er.

»Zwei, höchstens drei Kilometer«, sagte Chandra.

»Wo liegt diese Bahnstation?«

»In der Industrieregion am äußersten nördlichen Stadtrand.«

Sie belauerte ihn von der Seite. »Wollen Sie jetzt doch nach Utopia?«

»Ich will die Hinterlassenschaften der Alten sehen…«

Etwa vierhundert Schritte entfernt arbeitete sich ein eigenartiges Ding durch den Wald. Äste brachen, Bäume bogen sich zur Seite, Laserstrahlen fegten ins Unterholz, schnitten eine Schneise hinein oder zerteilten umgestürzte Stämme.

»Ein Arbeitsroboter«, staunte Chandra.

»Mit dem Bewusstsein eines alten Freundes«, präzisierte Matt. »Naoki Tsuyoshi hatte es in einem Datenkristall gespeichert, und laut Ihrer Cousine wurde es auf Töten umprogrammiert!«

»Er kommt direkt auf uns zu!«, rief die Männerstimme aus dem Cockpit. »Was hat er vor?«

»Kommen Sie zurück, Maddrax!«

Athena Tayle Gonzales winkte von der Cockpitluke aus.

»Wir fahren weiter!«

»Laufen wir«, flüsterte Schwarzstein. »Wenn das Ungetüm auf den Peilsender angesetzt ist, haben wir eine Chance.« Der Roboter, der einer gigantischen Spinne glich, war noch knapp zweihundert Meter entfernt.

»Also gut…« Drax öffnete die Sauerstoffzufuhr seiner Maske bis zum Anschlag. »Versuchen wir's.« Er atmete einpaar Mal tief durch. »Los!«

Sie spurteten ins Unterholz.

»Commander Drax!«, rief Athena Tayle Gonzales.

»Kommen Sie zurück! Man wird sie finden und verhaf-!«

Ein Laserstrahl zischte aus dem Wald. Konzentrierte Energie, mit der ein Brechsteinschlepper ansonsten Felsbrocken schnitt, traf die Frau. Brennend stürzte sie aus dem Lukenrahmen zu Boden. Der Transporter feuerte zurück, die Luke schloss sich. Laserstrahlen fauchten durch das Gehölz, Rauch stieg auf, Bäume standen in Flammen…

***

Sie erreichten den Stadtrand von Elysium an ungefähr der Stelle, wo sie Tage zuvor in den Wald eingedrungen waren.

Sirenen heulten, drei Großraumgleiter schwebten über sie hinweg Richtung Wald. »Ein Löschgeschwader«, erklärte Chandra. Als sie zurückblickten, sahen sie eine Rauchwolke über dem Wald in den rötlichen Marshimmel steigen.

»Weiter.« Windtänzer drängte zur Eile. Sie liefen ein paar hundert Meter an der Einfriedung des Raumhafens entlang und erreichten eine Straße, auf der öffentliche Schwebetaxen verkehrten. Chandra hielt eines der leeren Fahrzeuge an, sie stiegen ein. Die Frau wollte das Ziel in die Tastaturkonsole eingeben, Windtänzer jedoch hielt ihren Arm fest. »Halt, ich mache das.«

»Glauben Sie etwa, ich fahre zum Rat?«, empörte sich Chandra. »Zu Leuten, die meinen Tod einkalkuliert haben?«

Niemand antwortete ihr. Windtänzer gab die Koordinaten ein, die Magnetfeldkabine setzte sich in Bewegung. Vom Raumhafen weg ging es in die Industrieregion. Dort hielt das Taxi vor einem niedrigen Kuppelbau. Sie stiegen aus.

Matthew betrachtete die verschlossene Kuppel. »Der Zugang zur Station?« Chandra nickte. »Wie kommen wir da rein?«

»Lassen Sie mich nur machen.« Sie ging zur Tür des Kuppelbaus. »Als wissenschaftliche Mitarbeiterin der Regierung muss ich die Bahn hin und wieder benutzen. Ich habe einen Code.«

Die Kuppeltür öffnete sie über einen Sensor, der die Struktur ihrer Handinnenfläche einlas und erkannte. Hinter dem Eingang ging es eine leicht abschüssige Rampe hinab zu einem spiralartig gewundenen Treppenhaus. Das führte über viel zu viele Stufen in ein Gewölbe und zu einem verschlossenen Schott. Hier musste Chandra auf einer bunten Tastatur eine Farbkombination eingeben.

Das Schott öffnete sich und gab den Weg in eine acht oder neun Meter durchmessende Röhre frei, die sich nach beiden Richtungen im Zwielicht verlor. Über einen zwei Meter breiten Sims auf halber Höhe der Röhre liefen sie zu einer etwa hüfthoch aus dem Boden ragende Säule. Ein einziger Knopf befand sich auf ihr – Chandra drückte ihn. »Damit ruft man die Transportkapsel.«

Drax streckte die Rechte aus – und berührte eine warme, unsichtbare Wand. Jetzt erst begriff er, dass innerhalb des Tunnels, in dem sie sich jetzt aufhielten, eine zweite Röhre verlief. Deren obere Hälfte bestand aus einem transparenten und deswegen nicht sofort sichtbaren Material, die untere aus hellem Metall.

Von fern ertönte ein Summen, und ein Lichtschein näherte sich. Sekunden später hielt ein ungefähr sieben Meter langer, an der Unterseite flacher Ellipsoid in der Fahrtröhre. An die drei Meter hoch füllte er den oberen, durchsichtigen Teil der Röhre aus. Den unteren konnte man wegen der Metallwand nicht einsehen.

Es zischte. Ein milchiger, ovaler Fleck entstand an der unsichtbaren Röhre; gerade so, als hätte sie jemand angehaucht. »Die Alten haben eine bis heute nicht entschlüsselte Technik entwickelt, um das Einströmen von Luft zwischen Kabinen- und Röhrenwand zu verhindert«, erklärte Chandra. »Fast sieht es aus, als würden die Wände miteinander verschmelzen. Jedenfalls bleibt das Vakuum in der Fahrtröhre erhalten, obwohl die Kabinentür samt Fahrtröhrentür sich öffnet.«

Das geschah: An der Stelle des ovalen Flecks entstand eine Öffnung. Nacheinander stiegen sie in die elliptische Kapsel.

Sie bot Platz für ein Dutzend Personen. In ihrer Mitte erhob sich eine Konsole mit einem für einen Menschen viel zu kleinen Sitz. Chandra stieg über drei Stufen zu diesem Steuerpult hinauf. Stehend berührte sie einige Tasten oder Schalter, genau konnte Drax das nicht erkennen. Windtänzer und seine Schüler blickten sich misstrauisch um und ließen sich auf dem Boden der Transportkabine nieder. Die Öffnung verschwand, das Gefährt setzte sich in Bewegung; schneller und immer schneller…

»Nun zu Ihnen, Maddrax.« Chandra stieg von dem Podest und baute sich vor Matt auf. »Sie haben Ihren Willen bekommen: Wir sind auf dem Weg zur Grotte des Strahls. Jetzt bekommen wir, was wir wollen: Erklären Sie uns, warum Sie die Inschrift in der alten Wohnanlage lesen konnten.«

»Das ist gar nicht so einfach zu erklären«, wich der Mann von der Erde aus.

»Versuche es, Maddrax«, forderte Windtänzer mit belegter Stimme. »Was weißt du über die Alten?«

»Ich hatte einen Freund, der mir so… nahe stand wie nie jemand zuvor oder danach.« Drax setzte sich auf die Stufen zum Instrumentenpult. »Unsere Seelen waren lange Monate miteinander verschmolzen. In dieser Zeit erfuhren wir vieles, was der andere wusste. Darum kann ich diese Schriftzeichen lesen…« Er verstummte, weil ihm während seiner Worte erneut die Ungeheuerlichkeit dieser These bewusst wurde. Eine These, die sein gesamtes Weltbild umkrempeln würde – wenn sie sich als Wahrheit herausstellte.

»Wie hieß dieser Freund?«, fragte Windtänzer.

Matt sah ihn an. »Sein Name war Quart'ol…«

EPILOG

Mit hoher Geschwindigkeit glitt der Ellipsoid durch die Vakuumröhre. An seiner Unterseite, den Blicken seiner Passagiere schon beim Einsteigen entzogen, hing ein merkwürdig zusammengeklapptes Gerät. Wie eine riesige Metallspinne sah es aus – eine Spinne, die ihre langen dünnen Beine zusammengefaltet hatte und als blinder Passagier mit nach Norden reiste. Ein praktischer Körper, befand Aiko Tsuyoshis Geist; oder vielmehr das, was davon übrig war. Mit ihm konnte er Bäume fällen, schwere Transporter knacken und im Vakuum überleben. Es würde ein Leichtes sein, damit auch seinen Feind zu töten: Commander Matthew Drax…

ENDE des zweiten Teils



 [1]Siehe Maddrax Nr. 126 »Hinter der Grenze«
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